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JUie Worte der Englischen Sprache zeichnen sich im 
Vergleich zu denen der meisten anderen europäischen 
Idiome durch bestimmte, fein nüancirte und entsprechend 
enge Bedeutungen aus. Da sie aber von einem reichen 
Volksgeist geschaffen sind, der mannigfache Auffassungen 
und Gedanken allen seinen Angehörigen mitzutheilen hat, 
so sind aie, eben wegen ihrer Bestimmtheit, Feinheit und 
Enge, ungemein zahlreich geworden. 

Diese vier, sich aus einander entwickelnden Bedin- 
gungen machen die Englische Sprache zu einem beson- 
ders dankbaren Gegenstand synonymischer Studien. Viele 
Schattirungen eines Gedankens, alle bestimmt, zart und 
durch ihre Knappheit leicht erkennbar, — welch lohnen- 
deren Vorwurf könnte sich ein Synonymiker wünschen? 
Eeich, verständig, scharf und klar ist eine so seltene Ver- 
bindung ausgezeichneter Eigenschaften in einem Geistes- 
wesen, dass sie den höchsten Beiz auf den Beobachter 
ausüben muss. 

Freilich ist es nicht ausgemacht, dass andere Spra- 
chen ärmer sind, weil ihr Reichthum ein andersgearteter 
ist, oder weniger zu Tage liegt Hätte eine Sprache 
ebenso enge Bedeutungen, aber weniger Worte, als das 
Englische, so würde sie allerdings eine geringere Anzahl 
volksthümlicher Gedanken verkörpern, also, allgemein 
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und ohne Rücksicht auf die besondere Qualität der Ge- 
danken gesprochen, ärmer sein. Zählte dagegen ein 
Idiom weniger Worte mit weiteren, in all ihrem Detail 
lebhaft empfundenen Bedeutungen, so könnte es sich 
mit dem Englischen an Gedankenreichthum etwa messen, 
und würde, was es an Bestimmtheit einbüsst, vielleicht 
an tropischer Kraft gewinnen. Oder wäre eine Zunge 
ebenso reich an Worten, verwendete aber einen verhält- 
nissmässig kleineren Theil für die Bedürfnisse des täg- 
lichen Lebens, und hielte den grösseren für den höheren 
geistigen Verkehr in Wort und Schrift zurück, und er- 
theilte demselben eine entsprechende gedankliche Fär- 
bung, so würde die Fülle vorhanden, aber anders ge- 
braucht und verwerthet sein. Diese drei Stufen werden 
ungefähr vom Französischen, Italienischen und Deutschen 
in ihrem Verhältniss zum Englischen eingenommen — 
eine leicht nachweisbare Beziehung, welche mit dem 
unbedingten Vorzug, den Jakob Grimm in einer be- 
kannten Aeusserung dem Englischen über das Deutsche 
zuerkennen zu wollen scheint, unvereinbar ist. So sind 
noch viele andere, zartere unterschiede möglich, welche 
die durch die auffallendsten Eigejischaften, die Zahl und 
Klarheit der Worte, geschaffenen Sprachcharaktere wesent- 
lich beeinflussen. Uebrigens ist keine Sprache auf allen 
Gebieten gleich rein, fein und bestimmt, und es ergeben 
sich somit unterschiede innerhalb der Unterschiede. 

Wir stehen erst am Anfang dieser vergleichenden 
Studien, welche das Innere der Volksgeister erschliessen, 
und allen einmal neue Gedanken über die Dinge und 
mehr Anerkennung für einander geben werden. In diesem 
Anfang ist die Erforschung des Englischen der erwähnten 
Eigenschaften wegen doppelt wichtig. An sich selbst 
ungemein erkennenswerth, tragen seine Fülle und Schärfe 
gleichmässig dazu bei, es zu einem umfassenden und 
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überaus durchsichtigen Eategoneenverzeichniss zu machen, 
welches einen handlichen Massstab für die Bedeutungen 
anderer, zumal ärmerer oder weniger sondernder Sprachen 
bietet Die folgende Skizze ist eine Studie in dieser 
Richtung. Sie behandelt die eilf wichtigsten Worte des 
englischen Befehls zuerst einzeln und danach in einer ver- 
gleichenden Uebersicht, die den ganzen Gedanken, wie 
er vom englischen Volksgeist gefasst und ausgesprochen 
wird, in einem, jeder einzelnen Nuance ihre richtige Stel- 
lung anweisenden Gesammtbilde zeigen soll. Den Schluss 
bilden erläuternde Beispiele. 



I. Gommand. 

Command setzt den Besitz abspluter Ma,cht voraus, 
und den Willen, sie nach eigenem Ermessen zu gebrauchen. 
Es stützt sich auf seine Gewalt, übt sie, .wenn es ihm 
beliebt, und lehnt alle Auskunft über Ursprung und Zweck 
derselben ab. 

Entschieden wie seine Willkür waltet, wird sie ge- 
gehemmt von einem Selbstgefühl, das zu gross ist, am 
es der Mühe werth zu achten, sich in unbedeutenden 
Dingen geltend zu machen. Nur wo etwas geschehen 
soll, das für einigermassen wichtig gehalten wird, ist das 
Wort an seinem rechten Platz. Es greift dann in den 
Gang der Ereignisse, weil die gewöhnlichen, gelinderen 
Vorschriften nicht auszureichen scheinen; weil sie unge- 
wöhnlichen Nachdruck erhalten sollen; oder weil die 
Willkür, sich selber fröhnend, keine Schranke anerkennt. 
Es handelt, weil die Dinge zu ernst sind, um sich selber 
überlassen zu werden, oder das Machtbewusstsein zu 
lebendig ist, um sie sich selber zu überlassen. Es ordnet 
das tägliche Leben mit herrschender Hand, sowohl wo 
es dessen bedarf, als wo es den Starken dazu reizt. 
Es gebietet, weil es zu gebieten vermag, obschon nicht 
ohne den Anlass für gegeben, für seiner würdig zu 
erachten. 

Command kann seine Gewalt von einer inneren Be- 
rechtigung des Befehlenden herleiten, aber es bedarf des- 
sen nicht. Wo diese innere Berechtigung eine dauernde 
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iöt, kann sie, dem herrischen Charakter des Wortes gemäss, 
nur den höchsten Gewalten zukommen, deren Befehle 
immer ernste und gewichtige sind, was sie auch betreffen 
mögen. Dann giebt die hohe Stellung des Gebietenden 
den Nachdrück, den die Sache an sich nicht zu haben 
scheint. Bei Gott ist ja kein Ding gering; bei den 
Spitzen der weltlichen Behörden nichts unbedeutend, das 
sie überhaupt beachten. Ist deshalb diese dauernde Be- 
rechtigung religiöser Natur, so gehört sie dem Allmäch- 
tigen, Christus, den überirdischen Geistern, Propheten 
ütid Patriarchen; entspringt sie sittlichen oder socialen 
Quellet), so wird sie den absoluten geistlichen und 
tf eltlichen Machthabern , den Königen , Gouverneuren, 
Offizieren u. s. w. zu eigen sein. Religiösen, sittlichen 
und socialen Quellen gemeinsam entfliesst die Autorität 
des Vaters, wenn er es für gut hält, die ganzen Befugnisse 
seiner Stellung geltend zu machen. Ein anderes ist die 
zeitweilige Berechtigung dieser inneren, gebieterischen Art, 
die nur von dem Bewusstsein, im Namen überirdischer 
Mächte zu Sprechen, ertheilt werden kann. So wird die 
Tugend, dem Schlechten gegenübergestellt, in entschei- 
denden Augenblicken auch dem Schwachen den sou- 
veränen Muth des command geben. Unter keinen Um- 
ständen aber hat das Wort Rede zu stehen über sein 
Recht Seiti Recht ist unfraglich. Es herrscht, sowohl 
weil es sicher auf sich selber beruht, als weil es, wenn 
es sich zu beth&tigen beliebt, die Sache zu ernst nimmt, 
um seiner spotten zu lassen. 

Innere Berechtigung wohnt dem Worte nicht noth- 
WeiidigerWeise bei. Es ist ein freier Herr. Es freut sich 
seiner Stärke, wie sie auch erworben sein mag, und ver- 
schnlfäht es, sich von irgend etwas abhängig zu machen. 
Auch ein Bösewicht kann sich seiner* bedienen, froh- 
lockend ob seiner unbändigen Kraft. Ein Räuber com- 
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mands^ der sein Schlaehtopfer in die Höhle schleppt; 
ein König commands^ der sein Volk liebend beglückt. 
Der Besitz der unbezweifelten Gewalt genügt für beide, 
wie verschieden ihre sonstige Stellung und Gesinnung. 

Dem freien und sittlichen Charakter der englischen 
Nation entsprechend, wird das Wort indessen überwie- 
gend in solchen Fällen angewendet, in denen das Compul- 
sorische in seiner Bedeutung durch eine anerkannte 
moralische, politische oder sociale Berechtigung begrün- 
det ist. Der Staat commands öfter als der Rebell; der 
Besonnene häufiger als der Leidenschaftliche. Die Wucht 
des Wortes hat eine Neigung nach der guten Seite hin 
in die Wagschaale zu fallen. Zumal in neuerer Zeit hat 
die Verwendung des Wortes in denjenigen Fällen, in 
denen die innere Berechtigung nicht in Betracht gezogen 
wird, abgenommen. In unseren unbotmässigen Tagen 
wagt die Gewalt nur selten to command, ausser wo sie 
sich ihres eigenen Werthes bewusst ist. Aus der Ver- 
gangenheit dagegen, wo die Gesellschaft permanent in 
Herren und Diener getheilt war, und das Befehlen leichter 
und stätiger vor sich ging, stammen noch allerlei devote 
Höflichkeitsformeln, die jetzt etwas obsolet geworden 
sind. So at your command^ to command „zu Befehl^, 
bouglit at command „auf Bestellung gekauft^ u.s. w. 

Dem Command muss man gehorchen, entweder weil 
man nicht zu widerstehen vermag, oder weil Widersetz- 
lichkeit, soweit sie sich versuchen lässt, sündhaft und 
verbrecherisch wäre. Die völlige Herrschaft, die derjenige 
ausübt, der commands, zeigt sich charakteristisch darin, 
dass kein specieller Gegenstand des Befehls in Verbin- 
dung mit diesem Wort genannt zu werden braucht. Es 
heisst nicht allein he commands my sermces — meine 
Dienste stehen äim ein für allemal zur Verfügung — 
sondern auch ganz ohne Object Command me while I 
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liee Shakesp., Two Gentlemen 3, 1, »Gebiete mir alles, 
was Du willst, so lange ich lebe^ und He will commcmd 
his children and they will keep the way of the Lord 
(Genesis), „er wird seinen Kindern gebieten, und sie 
werden im Pfade des Herrn bleiben''. Diese Beispiele 
erweisen sichtlich eine allumfassende Oberherrschaft des 
Befehlenden; und da commcmd meistens in Bezug auf die 
Ausführung einzelner, speciell genannter Aufträge ge- 
braucht wird, so giebt die grosse Bestimmtheit, die dem 
Worte von dieser eigentlichen Verwendung her inne- 
wohnt, denjenigen selteneren Fällen, in welchen es eine 
allgemeine Suprematie, ohne Hervorhebung eines beson- 
deren Auftrages bezeichnet, eine doppelte Stärke. Com- 
mand heisst dann über das ganze Sein und Haben des 
Anderen eine so bestimmende Gewalt ausüben, wie es 
gewöhnlich nur in Bezug auf einzelne, besonders vor- 
geschriebene Acte geschieht. 

Eine bildliche Anwendung dieses letzteren Sinnes, 
der die Stärke des Wortes am intensivsten zeigt, geben 
solche Wendungen, wie a windotc commands a mew^ a 
battery commands a position^ a mrtuous man commands 
our respect („ein Fenster beherrscht eine Aussicht, eine 
Batterie eine Position, ein tugendhafter Mann hat unsere 
ganze Achtung"). Gänzliche Abhängigkeit, Unterord- 
nung und Hingabe können nicht wirksamer ausgedrückt 
werden. 



n. Order. 

Aach Order ist der Ausfluss einer höheren Stellung 
des Befehlenden. Aber die höhere Stellung, die es vor- 
aussetzt, beruht nicht auf einer hohen persönlichen oder 
erworbenen Würde oder überschwängliehen Gewalt, son- 
dern auf einem massigen Rang- Der Offizier Orders den 
Soldaten; der Richter den Polizisten; der Herr den Diener. 
Es ist allerdings ein peremtoriscber Befehl, der seine 
Berechtigung aber allein aus der Gliederung der mensch- 
lichen Gesellschaft zieht, und mit dieser nüchternei^ Grund- 
lage zufrieden, es unnöthig findet, einen höheren morali- 
schen Titel zu beanspruxjhen. Es ist ein Befehl,, der die 
Geschäfte des täglichen Lebens ordnet, der, seiner un- 
mittelbaren Wirksamkeit sicher, sich mit derselben be- 
gnügt und darauf verzichtet, eine besondere Weihe oder 
Furchtbarkeit zu reclamiren, Order leitet die Sehritte 
derer, die die Anweisung ihrer anerkannten Vorgesetaten 
auszuführen haben : wenn, es sich auch von keiner über- 
irdischen Autorität herleitet, und keine ungewöhnlichen 
Zwecke im Auge hat, so beherrscht es doch das unend- 
liche, sich immer neu gebärende Detail des Lebens, 
aus dem die grössten Ereignisse sich zusammensetzen. 
Ursprünglich heisst es auch nur „ordnen, vernünftig 
regeln", während bei command gleich die erste englische 
Bedeutung aufs Befehlen geht. 

Entgegengesetzt dem gewaltigeren und erhabeneren 
command hat order immer einen einzelnen, bestimmten 
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Auftrag im Auge. Es ist eine Anweisung, dies oder das 
zu thun, von befugter Seite gegeben, in Bezug auf allerlei 
alltägliche, wechselnde Dinge, die immer neue Behand- 
lung und Vorschriften erfordern. Wie stark accentuirt 
der Zweck, dass etwas bestimmtes geschehe, in order 
ist, lehrt die substantivische Verbindung in order to, 
„um zu^. 

Weil die Superiorität, die in order liegt, eine con- 
ventioneile ist, und weniger auf persönlichem Verdienst, 
als auf dem Platz beruht, der uns durch eine Verbin- 
dung von mancherlei Umständen in der menschlichen 
Gesellschaft zu Tbeil geworden idt, öo wird der, der 
die jiOrder^ empfängt, gelegentlich geneigt öein^ sie in 
Bezug auf ihre Zweckmässigkeit und die innere und 
äussere Berechtigung des Beordernden zü prfifeii. Dem 
gewaltigen eommand gegenüber wäre eine solche Kritik 
ohnmächtig oder unrecht; Order, mit seiner trivialeren 
Bedeutung, lässt sie zu, obsehon sie bei der abhängigen 
Stellung des Beorderten nicht allzu oft laut wifd. 

In abgeschwächtem Gebrauch bezieht sich örder auch 
auf Aufträge y die, ohne wirklichen Unterschied in der 
gegenseitigen Stellang, auf Grund eines derartigen Ver- 
kehrs zwischen Mann und Mann gegeben werdet), dass 
ihre Auöführung sieber erwartet werden kann. So in 
geschäftlichen Beziehungen, wo order nichts Befehlendes 
mehr an sich bat, dennoch aber gewii^i» prompter Wil- 
ligkeit begegnet. Der Gast im WirthshMis ord^rs ein 
Beafsteak ^ der Käufer im Laden ordere €linen RoK^k oder 
eine Kiste CigaTrenj und der Wechsel des Herrn Sehulze 
ist auf order des Herrn Müller ausgestellt. 



ni. Ordain. 

Noch höher als command steht ordain. Wenn der 
Befehl des command gewöhnlich ein berechtigter ist, aber 
es nicht nothwendigerweise zu sein braucht, so ist das 
Gebot des ordain immer ein heiliges. Ein heiliges so- 
wohl in Bezug auf die Quelle, aus der es stammt, als 
in Bezug auf die Absicht, mit der es ertheilt wird. Es 
kann nur von den höchsten himmlischen und irdischen 
Gewalten ausgehen, und von letzteren auch nur insofern, 
als ihnen zugeschrieben wird, im Einklang mit den weihe- 
vollen Gesetzen der höchsten Wahrheit und Sittlichkeit 
zu stehen und zu handeln. Es kann nur mit der Absicht 
lauf unser Bestes geltend gemacht werden, so dass sein 
Zwang zur bethätigten Liebe wird. Indem es so die 
höchste Macht und Weisheit in sich vereint, und sie 
allein gebraucht, um uns zu unserem Heil anzuhalten, 
ist dieses edle Wort die Perle in der ganzen Kette des 
Befehlens. 

Seinem erhabenen Sinne gemäss wird es nur aus- 
nahmsweise für einzelne, bestimmte Aufträge gebraucht. 
Selbst die Bibel mit ihrer ernsten Sprache hat nur sel- 
ten Sätze, welche dem Folgenden entsprechen: The hing 
ordained the captain to lead the troops against the enemy 
„Der König befahl dem Hauptmann, die Truppen an den 
Feind zu führen". Ein derartiger Befehl ist zu weltlich, 
um in der grossartigen Weise des ordain gegeben zu 
werden, und bezieht sich zu sehr auf eine einzelne, vor- 
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übergehende Handlung, um die schwere, auf die ewige 
Natur der Dinge gegründete Wucht dieses Wortes zu 
bedürfen und zu ertragen. Wird ordain deshalb über- 
haupt in Bezug auf eine einzelne Handlung gebraucht, 
so kann das in der Regel nur in Bezug auf eine von 
Gott und seinen Vertretern vorgeschriebene Handlung 
geschehen, in welchem Fall die verhältnissmässige Gering- 
fügigkeit des gebotenen Thuns durch die Würde des Ge- 
bietenden zur Sphäre unseres Wortes erhoben wird. So 
Dan. 2, 24 : The hing had ordained him to destroy the wise 
men of Babylon^ „Der König hatte ihm befohlen, die Weisen 
zu Babel umzubringen". Gewöhnlich ist es nur die Ankün- 
digung allgemeiner religiöser und sittlicher Vorschriften, 
welche durch ordain eingeleitet wird; oder das Gebot 
von weltlichen Handlungen, welche religiösen Ceremonien 
gleich geachtet werden. To offer the offerings as it was 
ordained by David 2. Chronicles 23, 18, „Zu opfern wie 
es anbefohlen war von David". And Jeroboam ordained 
a feast 1. Kings 12, 32, „und Jerobeam setzte ein Fest 
ein". When first this order tcas ordained ^ knights of the 
garter were of noble birth Shakesp., Henry VI, Part 1,4, 1, 
„Bei der Stiftung dieses Ordens mussten die Ritter von 
Adel sein". 

Die Allgemeingültigkeit dieser Art Befehl bringt es 
mit sich, dass sie keinem Einzelnen, sondern der ganzen 
Menschheit, oder ganzen Völkern, oder ganzen Klassen 
gegeben werden. Hier finden wir den üebergang zu 
einer noch höheren Bedeutung des Wortes. Vom Gebot, 
das zur Nachachtung erlassen wird, schwingt es sich zur 
Prädestination empor; vom einmaligen ausgesprochenen 
Befehl zu einer dauernden Fügung, die über uns allen 
waltet, und, ohne zu reden, zwingt. Ordain ist dann ein 
von Ewigkeit gegebener Befehl, der niemals verkündet, 
dennoch immer wirksam war; ein integrirender Theil des 
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roi'bestinimten Weltenplanös , der, von der Menge uö- 
gesehött, von den Weisen geahnt, schweigend seine 
ehefne Sendung erfüllt. Ye hae& not tho^en me bnt t 
häve öhoseri you^ and ordained you that you shöuM go 
and bring forth ftuH Jöh. 15, 16, „Ihr habt nicht mich, 
sondern Ich habe euch erwählt^ und euch bestitumt und 
befohlen^ daes ihr Frucht traget^. Th^ möoü and the 
Stars mhiök thou hast ordained Psalms 8, 3, ,^Moud und 
Sterme, die du ^ingeset^t und denen du geböten hast, zu 
sein und zu leuchten*. 

Wird diese Prädeötiiiation ausdrücklich verkündet, 
so erhalten wir diejenige Anwendung dei^ Wortes, in 
welchem seine Bedeutung gipfelt, und sein Gebrauch arü 
häufigsteil ist In diesem Sinn behält einei'seits das 
Gebot seinen höchsten, ewigen Gehalt, andei'erseits tritt ^ 
es in einer verständlichen Weise hervor*, welche den 
gewöhnlichen Sterblichen befö,higt, es aufzufassen, und 
danach zu handeln. . Es ist nun ein offenbares göttliches 
Geheimniss mit unmittelbal'er Anwendung auf uns selbst, 
eine lautgewordene Vorsehung, die gesprochen hat, die 
geboten hat^ um uns zü leiten. We speak the wisdom 
of God^ et>en the hiddM t^dom^ which God ordained before 
the World unto our glory 1. Cor., 2, 7, „Sondern Wir reden 
von der heim^Kchein vörborgen^n Weisheit Gottes, Welche 
Gott verordnet hat vor der Wölt zu unserer Hevrlidhkeit". 
/ imlt ördain a plätte f&r my people Israet and idill plant 
them and tkey shati dwell iü their place 1. Ghrönicles 17, 9, 
^Ich werde meinem Volke Israel eine Stätte tobefehlen, 
und sie sollen da> wohnen", und mit bla^phemirehdem 
Hohn öÄgt Glöcei^ter, nachdem er König Heinrich er- 
mordet : Für this imoügsf the rest it>as I ordained Sfaakesp., 
Henry VI, Part 3, 5, 6, „Dieö War mit tmtör anderem 
göttfich aufgetragen*. Eine bildliche Anwettdunfg diöö^Ä 
Gebl^auchd^, die nicht selten ist, findet sich bei Shakesp^ätire, 
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Taming of the Shrew 3, 1 : To know the cause why music 
icas ordained^ „Warum ist Musik eingesetzt, geschaffen 
und uns anbefohlen? ** 

Eine besonders emphatische Form derselben Bedeu- 
tung ist es, wenn ordain iür „Weihen, Einweihen zu 
einem bestimmten Amt, zu einer bestimmten Pflicht" 
gebraucht wird. In diesem Fall erhält es ein Gebot der 
Vorsehung, das grosse und erhabene Zwecke betrifft, 
und das an den Einzelnen, und zwar nicht nur für ein- 
n)al, sondern für immer ergeht / ordßined thee to be 
apostlß tq thß nßtiona Jer. 1, 5, „Ich habe dich den Natio-^ 
n^n «um Apost^ gesetzt und geweiht^. / am ordaimd 
prewhßr h Tim, ?. 7, „Ich bin geweihter Priester". 



IV. Decree. 

Nahe verwandt mit ordain, und dennoch — da in 
dieser hohen Sphäre schon eine kleine Unterscheidung 
einen grossen Unterschied verursacht — sehr verschieden 
von ihm, ist decree. Beider Befehle sind zu umfassend, zu 
dauernd, um leicht an einzelne Personen verschwendet zu 
werden; beide gelten vorzüglich von den Anordnungen der 
höchsten irdischen und überirdischen Autoritäten, die das 
Rechte in ganzen Ländern, Welten und Zeiten zu fördern 
bestimmt sind; aber während, wie wir gesehen haben, das 
eine die Erhabenheit und Weisheit des Befehlenden betont, 
legt das andere den Nachdruck auf die unwiderstehliche, 
unanfechtbare Gewalt. Es ist etwas ordained um die 
hehren Absichten Gottes zu verwirkhchen; es ist decreed^ 
damit die Macht des Schöpfers das überwiegende Moment 
in allen Geschehnissen bleibe. Ein König kann ordain 
nur dann, wenn er im Zusammenhang mit der Gottheit 
zu sein beansprucht; er decrees immer, wenn er ein 
absoluter Herrscher ist, und die ganze Fülle seiner 
Macht aufzuwenden für gut hält 

Diese Betonung der Gewalt hat die Folge, dass 
decree häufiger für Entscheidungen über die laufenden 
Geschäfte der Welt gebraucht wird, während ordain 
mehr die allgemeinen , unveränderlichen Grundgesetze 
der Schöpfung ausspricht. Es ist im Zwang der Gewalt 
etwas, das an die Ordnungsbedürftigkeit der mensch- 
lichen Gesellschaft erinnert, und das ein Wort, welches 



— 15 — 

so massiv auf der Grundlage des Herrschens ruht, in 
dem Kreise weltlicher Dinge zu halten strebt. By me 
Kings reign and princes decree justice Pro v. 8. 15, „Durch 
mich regieren die Könige und handhaben die Fürsten 
Gerechtigkeit '^. Ein Schritt weiter in derselben Rich- 
tung, und die Gewalt, auf die Ordnung weltlicher An- 
gelegenheiten gelenkt, nimmt die Färbung der freien 
Entscheidung, des willkürlichen Beliebens in sich auf. 
King Ahasverus remembered Vashti^ and what she had 
done and what was decreed against her Esther 2, 1. 
„König Ahasver erinnert sich der Vaschti, was sie ge- 
than hatte, und was über sie ve;rhängt worden", wo 
das Verhängniss in nichts anderem, als in einem Ver- 
bannungsbefehl besteht, den der König auf gut orien- 
talisch gegen sie geschleudert, weil sie zu sittsam war 
für seine trunkene Laune. Decree ist aber ein zu ge- 
waltiges Wort, als dass man ihm erlauben könnte, launen- 
haft zu sein; seine Befehle sind zu dauernd, um will- 
kürlich sein zu dürfen. Dem zu wehren, und da der 
Einzelne, der sich im Besitz solcher schrankenlosen, sol- 
cher lang nachwirkenden Licenz befö^nde, sich kaum 
davor hüten könnte, sie zu missbrauchen, so wird decree 
in diesem Sinne gewöhnlich auf die Erlasse gesetzgebender 
oder gerichtlicher Körperschaften eingeschränkt. Dadurch 
wird die Willkür, welche sich nun auf mehrere Personen 
vertheilt, die berathen und gemeinsam beschliessen, so 
weit gemildert, dass die unwiderstehliche und perenni- 
rende Gewalt, von der sie begleitet ist, in ihrer alten 
Würde erhalten bleibt In dieser Restriction spiegelt sich 
ein Charakterzug des englischen Volks. Sein Freisinn 
vertraut die Macht des decree nicht leicht einem Ein- 
zelnen an, und seine historische Neigung, die öflfentliche 
Gewalt so zu constituiren, dass sie respectabel bleibe, 
trägt dazu bei, sie, wo sie absolut und mit nachhaltigem 
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Dniok «ufzutiretoi^ l|at, ^u theilen. The 8mate deerees^ 
the Court of Justice decrees^ 

EntsobeiduDgsfreibeit und Machtfülle vereint finden 
wir besonders deutlich ausgedrückt in dem technischen 
Grebrauch des Wortes för die Entscheidungen der Courts 
of Equity, Die Gerichtshöfe, die dieaen Namen tragen, 
unterscheiden sieb bek$nntiicb von den Courts of Lmp 
dadurch, dass, wahrend in den letzteren der Buchstabe 
des Gesetzes gilt, die ersteren das Recht haben, die 
vielerlei FftUe, welche der Gesetzgeber nicht vorhersehen 
kann, durch Folgerungen aus den bestehenden Statuten 
zu schlicbteu. Eine solche Entscheidung, bei der gar 
Manches der Discretion des Gerichtshofes überlassen 
bleiben muss, heisst decrße^ im Gegensatz zu dem Judgment 

■ 

des Court of t^aw. 



V. Enjoin. 

Ein Befehl, der zwar bindend ist, aber auf einem 
Appell an unser sittliches Ich beruht, und von Einem 
ausgeht, den wir genügend achten, um ihm zu gestatten, 
einen solchen moralischen Zwang über uns auszuüben. 
Es ist ein edles Wort, welches das Peremtorische seiner 
Bedeutung durch das moralische Element derselben er- 
hält, und gleichzeitig eben dadurch ermässigt. Wenn 
derjenige der enjoins^ in einem solchen Verhältniss zu 
uns steht, dass er nur ermahnen, nicht befehlen kann 
oder will, so tritt der Zwang, der der Bedeutung des 
Wortes . unvertilgbar beigemischt ist, desto schöner als 
das Ergebniss moralischer Ejpäfte hervor; hat aber der- 
jenige, der enjoins^ eine höhere gesellschaftliche Stellung, 
die ihn zu materieller Coercion befähigen und befugen 
würde, und accentuirt sich dadurch die befehlende Seite 
der Bedeutung, so wird man um so lebhafter daran er- 
innert, dass die Gewalt nicht wirklich gebraucht, sondern 
durch eine Berufung an Gewissen und Einsicht in ernster 
und menschlicher Weise ersetzt wird. Den ersten Fall 
haben wir, wenn enjoin gebraucht wird von Vätern in 
Bezug auf ihre Kinder; von älteren und würdigeren 
Leuten in Bezug auf jüngere und unvollkommenere; von 
Gott in Bezug auf Menschen. Hier will der Befehlende 
nicht ein Despot, sondern ein dringender Mahner sein, 
der uns durch das sittliche Gewicht seiner Vorhaltungen 
bindet. Je milder aber das Mittel, das eine so starke 

Abel, Die Englischen Verba des Befehls. 2 
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Wirkung hat, desto mehr muss es sich an die reinen 
Tiefen unserer Seele wenden. Den zweiten Fall finden 
wir belegt, wo enjoin angewendet wird von einem Herr- 
scher, einem • weltlichen Vorgesetzten. So sagt Leontes 
in Shakespeare's Winternach tsmähr (II, 3): We enjoin thee 
as Ihou art Hegemon to us^ »Wir befehlen dir bei deiner 
Verpflichtung als unser Vasall". Als König hätte er 
command sagen, hätte er commandiren können; aber er 
spricht zu einem Vertrauten, behandelt eine delicate Sache, 
die ihn bekümmert, und zieht es deshalb vor, nicht nur- 
Gehorsam zu verlangen, sondern sich auch des freiwil- 
ligen Eifers zu versichern, der aus der Oberzeugten Mit- 
wirkung des Untergebenen entspringt. On thy souVs 
peril and thy body's torture^ „Bei deinem Seelenheil und 
deinem Leben", wie er, diesen sittlichen Appell bestä- 
tigend, hinzufügt. 

Da in dem ersten, eigentlicheren Gebrauch des Wortes 
die moralische Seite der Bedeutung mehr als die gebie- 
terische in Betracht kommt, so ist das Object des Befehls 
in diesem Fall häufiger eine allgemeine sittliche Pflicht, 
als eine bestimmte einzelne Handlung; z. B. Father enjoined 
diligence and reticence npon us^ „Vater befahl uns Fleiss 
und Schweigsamkeit an"; seltener Father enjoined us to 
quit this town aßer his death^ „Vater befahl uns an, diese 
Stadt nach seinem Tode zu verlassen". 



VI. Charge. 

Eine feierliche Auflage machen, und den anderen 
für ihre Erfüllung verbindlich halten. Die Verantwort- 
lichkeit, die es auferlegt, ist das Specifische für dieses, 
der amtlichen Sprache entnommene Wort. Sein Heischen 
zu missachten, ist pflichtvergessen, ist die Vernachlässi- 
gung einer sittlichen oder socialen Obliegenheit. Desshalb, 
wenn es ein Gleichstehender oder Untergeordneter ist, 
der den Gleichstehenden oder Höheren charges, so kann 
die vorgetragene dringende Forderung nur durch einen 
Appell an das Gewissen des Anderen begründet werden, 
und nähert sich dann dem Charakter einer religiösen 
Beschwörung. A poor man may charge a hing to teil 
the truth^ „Ein armer Mann kann es selbst einem König 
befehlend auf die Seele binden, die Wahrheit zu sagen'^. 
Bedient sich dagegen der Höhere gegen den Niederen 
dieser ernsten Fassung des Befehls, so tritt die Berufung 
an das Gewissen zurück, und die Erinnerung an die ab- 
hängige Stellung des anderen, die Drohung mit irdischer 
Strafe nimmt ihre Stelle ein. As you love our faeour^ 
I the hing^ charge you to forget this quarrel Shakespeare, 
Henry VI, 1, 4, 1, „Bei Unserer Gunst befehlen Wir euch, 
den Streit zu lassen.'^ Doch schliesst die Hindeutung 
auf äussere empfindliche Folgen des Ungehorsams nicht 
nothwendigerweise die Mahnung an den inneren Menschen 
aus, und der Zusammenhang entscheidet, ob der Redende 
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sich mehr an das Gewissen, ob er sich mehr an die 
Furcht des Angeredeten wendet. 

Diese Entscheidung ist nicht immer eine leichte. In 
den folgenden vier Beispielen zeigen sich die vier mög- 
lichen Fälle. Im ersten werden beide Hebel der ge- 
machten Berufung, Furcht und Gewissen, gleichmässig 
in Bewegung gesetzt; im zweiten bleibt es ungewiss, ob 
nicht der eine stärker in Anwendung gebracht wird, als 
der andere; im dritten und vierten wh'kt jedesmal einer 
vorzugsweise. And the Lord charged htm to do his bidding, 
as he valued his life and the life of his soul, „Und Gott 
befahl ihm zu gehorchen, bei seinem Leben und dem 
Leben seiner Seele". Gott, dem beide, die Seelen und 
die Leiber, unterthan sind, wird beide strafen, wenn er 
sein Gebot missachtet sieht. Strong as the rebels were, 
the general charged them to lay dottm arms^ reminding them 
of their duty towards the country, and alluding to the 
possibility of severe repression^ „So stark die Rebellen 
auch waren, forderte der General sie dennoch auf, sich 
zu ergeben, indem er sie an ihre Pflicht gegen das 
Vaterland erinnerte, und auch von der Möglichkeit eines 
strengen Einschreitens der bewaffneten Macht sprach". 
Was hat er am meisten hervorgehoben; die Pflicht des 
Patriotismus, oder die Räthlichkeit , der Gewalt zu 
weichen? Die Fassung des Satzes sagt wenig darüber 
aus. Er hat sowohl von Patriotismus als auch von 
Gewalt gesprochen, ohne dem einen oder anderen ein 
merkliches üebergewicht zu geben. Allerdings hat er 
den Patriotismus zuerst erwähnt, und das scheint darauf 
hinzudeuten, dass er ihn vorzugsweise betont hat. Aber 
über den Patriotismus haben Rebellen ihre eigenen, ab- 
weichenden Ansichten, und er kann nicht darauf rechnen, 
mit diesem Argument besonderen Eindruck auf sie zu 
machen. Der General weist also auf die Gewalt, was 
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unter den obwaltenden Verhältnissen das sicherere ist, 
und sich ihm, dessen Beruf das Zwingen ist, doppelt 
empfehlen muss. Aber die Gewalt kann er wiederum 
nur von weitem zeigen, da sie sich nicht zur Stelle 
befindet. Somit ist das schwächere Motiv dasjenige, 
welches zuvörderst -ins Feld geführt wird, während das 
stärkere nur in zweiter Linie erwähnt werden kann, 
weil es durch ungünstige Umstände an der unmittelbaren 
Action gehindert wird. Durch diese sich gegenseitig 
neutralisirende Verschränkung der Dinge wird die Frage 
nach der stärkeren Accentuation des einen oder anderen 
Motivs unlöslich. Anders, wenn es heisst: The General 
charged the reheis to lay down arms^ telling them distinctly 
that his troops were ready for attack^ and also speaking 
of the duty of the subject to obey the behests of the king^ 
„Der General befahl den Rebellen, die Wafi'en nieder- 
zulegen, indem er ihnen bestimmt ankündigte, dass er 
sie sonst sofort angreifen würde, und überdies von der 
Pflicht des Gehorsams gegen die Regierung sprach". 
Hier ist alles klar. Der General ist in der Sphäre seines 
gewaltsamen Berufs; er hat auch die erforderlichen Mittel 
zur Verfügung; und er lässt in seinen Aeusserungen 
keinen Zweifel darüber, dass er sich zumeist auf das 
Schwert stützt, obschon er die Ermahnung nicht ganz 
unversucht lassen will. Ebenso umgekehrt: The clergyman 
charged the rebels to lay down arms, dtoelUng in a long 
and earnest speech upon their dvty towards the king^ and 
winding up with a hint at the probable disastrous con- 
sequences of contimied disobedience^ »Der Geistliche for- 
derte die Rebellen auf, die Waffen niederzulegen, indem 
er lange und warm über die Pflicht des Gehorsams 
sprach, und mit einer Anspielung an die möglichen 
schlimmen Folgen ihrer Auflehnung schloss". Auch 
hier ist kein Zweifel möglich, ob die Pflicht oder die 
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Furcht am meisten helfen soll. Es ist des Geistlichen 
Amt, die Seelen zu bewegen,, und es wird deutlich er- 
zählt, dass er dies eindringlich gethan, und nur nebenbei 
auf die unangenehmen Folgen, die der Widerstand gegen 
die weltliche Macht haben könnte, hingedeutet. 

Dem ernsten Appell gemäss, den es enthält, hat 
Charge immer einen gewichtigen . Zweck. Ob seine Auf- 
lage eine einmalige Handlung, oder ein dauerndes Ver- 
halten betrifft, ihr Gegenstand ist ein bedeutender. Wo 
der Höherstehende charges^ befiehlt er mit nachdrück- 
licher Betonung des Werthes, den er auf die Ausführung 
seines Befehles legt, und stellt den Befehl selber als 
nothwendig, als unumgänglich dar. Der Appell an die 
Pflicht im anderen hält die Willkür in der eigenen Brust 
im Zaum. In dieser Qualificirung des Befehls liegt etwas 
wie eine sittliche Bestätigung desselben, das ihn selbst 
in denjenigen Fällen, wo der Befehl im reinen Interesse 
des Befehlenden gegeben wird, als sein Recht, und ge- 
Wissermassen als im Einklang mit dem allgemeinen Recht 
erscheinen lässt. Diese Seite des Wortes kömmt zur 
vollen Geltung in den häufigen Beispielen, in denen das 
allgemeine Beste der Endzweck der ertheilten Befehle 
ist. Ebenso, und noch sprechender, wo der Niedere den 
Höheren charges. Wie könnte er wagen, sich den Höher- 
stehenden durch den Zwang des Gewissens unterwerfen 
zu wollen, wäre er sich nicht bewusst, dass Wahrheit 
und Tugend auf seiner Seite kämpfen? 



VII. Dictate. 

Eine harsche Vorschrift, die von der Willkür, aus- 
geht, welcher die Macht zur Seite steht, aber das Recht 
nicht innezuwohnen braucht. 

Das Unterscheidende in der Bedeutung des Wortes 
ist der Nachdruck, der auf die Willkür gelegt wird. 
Wird es deshalb von einem gesagt, . der eine Berech- 
tigung zum Befehlen hat, so macht sich der unange- 
nehme Grundton seiner Bedeutung darin geltend, dass 
der befehlende als hart und anspruchsvoll im Gegen- 
stand seiner Forderung, zum mindesten aber als herrisch 
in der Form derselben dargestellt wird. Dieser Grundton 
schlägt durch, selbst da, wo die Berechtigung eine sitt- 
liche ist, und klingt noch lauter an., wo sie auf socialen 
oder sonstigen äusseren Umständen beruht. Father was 
a liltle incUned to dictate to us^ „Vater war etwas ge- 
neigt, uns anzuherrschen". An imperious master is apt 
to dictate to those^ tchom he had better consult^ „Ein her- 
rischer Vorgesetzter befiehlt gerne, wo er besser gemein- 
sam überlegte". Die häufigere Anwendung ist indessen die, 
dass nicht blos das Maass des Befehlens als übertrieben, 
sondern das Befehlen selbst als eine unrechtmässige, auf 
dem zufälligen Besitz der Macht gegründete Gewaltthat 
erscheint. An arrogant millionaire is in the habit of 
dictating to Ms betters^ „Ein anmassender Geldsack pflegt 
selbst diejenigen anzuherrschen, die in wesentlicheren 
Dingen, als Geld ist, über ihm stehen". 
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Eine Macht, die sich solche Dinge gestatten kann, 
ist imposant: Einerseits muss man ihr gehorchen, an- 
dererseits findet sie selber es unnöthig, einzelne, vor- 
übergehende Handlungen, seien sie selbst wichtiger Art, 
mit dem Aufwand von Strenge und drohendem Hoch- 
muth anzuordnen, der in unserem Worte liegt. Dictate 
giebt deshalb gewöhnlich Verhaltungsregeln für längere 
Zeit, Vorschriften nicht für den Moment, sondern für 
ganze Perioden oder für immer. He dictated the rules^ 
by which toe were to be guided, „Er gab uns die Vor- 
schriften, nach denen wir uns richten sollten". 

Wenn so die Willkür des Wortes zu gross und zu 
selbstbewusst ist, um sich zu Anordnungen herabzulassen, 
die, einmal ausgeführt, schon obsolet werden, so ist sie 
doch wiederum zu eifervoll, um die allgemeinen Vor- 
schriften, die sie giebt, ungenau abzufassen. Es ist im 
Gegentheil ein eigenthümlicher Zug des Wortes, der sein 
anspruchsvolles Wesen recht hervortreten lässt, dass es 
liebt, detaillirte Befehle über Gegenstände allgemeiner 
Natur zu geben. Ich kann nicht sagen: / the General 
dictate to you to lead on the troops^ „Ich, der General, 
schreibe dir vor, anzugreifen^ — das hiesse, die trotzige 
Oberherrschaft des dictate an einen Fall wegwerfen, der 
durch die ruhigere und regelmässigere Autorität des 
command hinreichend bewältigt wird; aber wenn ich 
sage: Having defeated the enemy I shall dictate the terms 
of peaccy „Als Sieger werde ich die Friedensbedingungen 
dictiren", so liegt darin die Absicht, in einer erheblichen 
Verhandlung scharf und bis ins Einzelne hinein meinen 
Willen dem üeberwundenen aufzuerlegen. 

Wenn das dictate auf einem Recht beruht, braucht 
es nicht im Interesse des Dictirenden, ja es kann sogar 
in diesem Falle zum Besten desjenigen, dem dictirt wird, 
ausgeübt werden. So wenn es von Gott, von Herrschern, 
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von den Eltern, von der Vernunft und der Tugend aus- 
gesagt wird. Wo dagegen die schiere Gewalt die Grund- 
lage seiner Befehle bildet, mischt sich leicht eine Fär- 
bung hinein, als ob sie so rücksichtslos gebraucht würde, 
weil der Befehlende auf Kosten des Befohlenen sich selber 
nützen wolle. Wer der eigenen Willkür kein Hehl hat, 
denkt schwerlich an die Interessen des Anderen. . Der 
Oontext entscheidet darüber, wie weit der Eigennutz 
seinen hässlichen Leib aus der Brandung des Hochmuths 
emporhebt. Geschieht es in ganzer Länge, so ist dictate 
die Rede des unnachsichtigen Siegers an den Besiegten. 



Vni. Prescribe. 

Ein auf das Gebiet des Rechts und des Wohlwollens 
erhobenes dictale. Gleich diesem giebt es meist Regeln 
für dauerndes Verhalten; aber es zieht seine Autorität 
nicht aus der Gewalt, sondern aus der besseren Einsicht, 
und es wird nicht von der Willkür, sondern von dem 
Wunsche, das Gute zu fördern, geleitet. Es giebt des- 
halb vorwiegend Sittenlehren, während' dictate allerlei 
Zwecken dient. 

Wo es das Gute desjenigen gilt, dem die Vorschrift 

ertheilt wird, ist das Autoritative in der Bedeutung des 

Wortes weniger fühlbar, und der Appell an die Vernunft 

des Angeredeten desto merklicher: 

Wrath'kindled gentlemm^ be ruled by me 

Lefs purge this choler^ without letting blood^ 

This we prescribe^ though no physician: 

Forget^ forgive. 

(Shakespeare, Rieh. II, 1, 1.) 

„Erhitzte Herren, lasst euch sagen, dass ihr vom 
Zorn abstehet, ehe es zum Blutvergiessen kommt. Dies 
verordne ich euch, obschon ich kein Arzt bin: Vergesst 
und vergebt." 

Wo dagegen durch Vorschriften an einen Einzelnen 
das allgemeine Beste erreicht werden soll, achten wir 
mehr auf die Vernünftigkeit des Befehls an sich, und 
weisen dem, der ihn auszuführen hat, die Rolle des 
Gehorchenden zu. To the blank moon her office they 
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prescribed^ „Dem bleichen Mond wiesen sie sein Amt an^, 
Milton, Parad. Lost. 

In beiden Fällen wird die gewissenhafte Beobach- 
tung der Vorschrift vorausgesetzt: im ersten Fall durch 
die überzeugte Mitwirkung des Angeredeten, im zweiten, 
weil die innere Vernunft der gegebenen Anweisung so 
werkt und wirkt, dass die Ausführung nicht von dem 
Einzelnen, dem sie aufgetragen wurde, abzuhängen scheint, 
sondern wie von der ganzen Natur der Dinge gewollt 
ist. Aehnlich: / hace ahoays held^ that lo prescribe to 
the teachers is to ensure the welfare of the children^ „Ich 
habe immer geglaubt, dass die Lehrer lehren die Kinder 
beglücken heisst". Im Zwingenden des prescribe liegt 
der Triumph des Rationellen; in der Sicherheit, mit der 
es seines Effectes gewiss ist, sehen wir Unwissenheit, 
Leidenschaft und bösen Willen vom Rechten und Rich- 
tigen zu Paaren getrieben. 

Abgesehen von Gott, haben weise Leute ein wirk- 
liches Recht zu prescribe. Indessen werden auch sie ihre 
Weisheit nicht nur in der Trefflichkeit der gegebenen 
prescription zeigen, sondern auch darin, dass sie keine 
geben, ausser wo sie eine gewisse Anerkennung des Ver- 
nünftigen auf der anderen Seite voraussetzen können. 
Man kann es unternehmen, einem irrenden Volke to 
prescribe laws^ „erspriessliche Gesetze vorzuschreiben": 
wie sehr es auch fehl gehe, so lässt sich erwarten, dass 
im Auf und Nieder der mancherlei Kräfte, aus denen 
das Volksleben sich zusammensetzt, die Nützlichkeit der 
ergangenen Erlasse schliesslich durchdringen werde. Aber 
Niemand wird es einfallen, die logische Thätigkeit des 
prescribe auszuüben, wenn er sich einem Wüthenden 
gegenüber sieht. 

Der mahnende Befehl, die befehlende Mahnung, 
welche dem Wort sein autoritatives Gepräge giebt, ver- 
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anlasst seinen häufigen Gebrauch in zweierlei besonderen 
Redeweisen, die sich entgegengesetzt sind, einer eigent- 
lichen und einer uneigentlichen. Prescribe wird gerne 
von denjenigen gesagt, welche einen äusseren Anspruch 
auf die Herrschaft haben, wenn man ihnen gleichzeitig 
die innere Berechtigung zu befehlen, die sich von der 
Weisheit herschreibt, zuerkennen will. So von Königen, 
und noch mehr von theokratischen Priestern, welche die 
irdische Gewalt mit der höheren Erleuchtung verbinden. 
Es ist verhältnissmässig so selten, dass ein Sterblicher, 
bloss aus sich heraus, und auf keinem anderen Piedestale, 
als dem seiner endlichen Vernunft stehend, das Recht 
zum prescribe hat, dass die Menschheit, die sich nach 
einer unzweifelhaften Richtschnur ihrer Handlungen sehnt, 
es liebt, denjenigen, die sie beherrschen, die Befähigung 
zuzuschreiben, ihr dieses unschätzbare Gut zu gewähren. 
The Jew8 called upon their king^ asking htm to prescribe 
the ordinances which were to govern them^ 99 Die Juden 
forderten ihren König auf, die (weisen) Anordnungen zu 
treflfen, welche fortan Gesetz sein sollten". Und dann 
auch gewohnheitsmässig für jede dauernde Bestimmung, 
die von hochstehenden Personen ausgeht, selbst wenn 
sie Dinge betrifft, die sich ohne besondere Klugheit 
ordnen lassen. / Artaxerxes^ the king^ do make a decree 
to all the treasurers^ that whatever Esra shall require of 
you be done speedily^ unto a hundred talents ofsiher^ and 
to a hundred baths of oil^ and salt without prescribing how 
muck, Tjich, Artaxerxes, der König, befehle allen Schatz- 
meistern, dass sie den Anforderungen des Esra Folge 
leisten, bis auf hundert Talent Silber, hundert Maas Oel, 
und Salz, ohne ihnen vorzuschreiben, wie viel**, Esra 7, 22. 
Die dadurch noch mehr in's Gebietende gezogene Be- 
deutung des Wortes lässt dann oft eine ironische Ver- 
kehrung in ihr halbes Gegentheil zu. Das Gebietende 
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bleibt, aber nur, um als unvernünftig dargestellt zu 
werden. In Beispielen dieser Art wird prescribe geradezu 
von denen gebraucht, die keine andere Berechtigung 
haben, uns rathend zu befehlen, als ihre eigene Eitelkeit 
und üeberhebung. So wenn: A coxcomb sets to prescribing 
to wise men^ „Ein aufgeblasener Narr, der klugen Leuten 
Vorschriften machen will". Nothing so tyrannical as 
ignorance, where Urne and long possession enable it to 
prescribe South 4, 9, „Nichts so tyrannisch als einge- 
rostete Unwissenheit, die sich aufs Stolziren und Dictiren 
legt". 



IX. Direct. 

Ein auf die gewöhnlichen Geschäfte des Lebens über- 
tragenes und in der Kraft seines Befehls entsprechend 
ermässigtes prescribe ist direct. Ebenso wie prescribe 
zieht es seine Autorität aus dem Besser wissen; ebenso 
wie dieses wendet es sich zunächst an die mitwirkende 
Einsicht des anderen; aber da es sich gewöhnlich nicht 
mit dauernden Verhältnissen, welche allgemeine Verhal- 
tungsregeln erfordern, sondern mit vorübergehenden Um- 
ständen befasst, die einmalige Anordnungen erheischen, 
so ist seine Klugheit eine weltlichere, und sein Gebot 
ein weniger absolutes. Sein Wirkungskreis liegt in der 
Sphäre des Verständigen, sowohl was den Dirigirenden, 
als auch was den Dirigirten und den Gegenstand betriflFt, 
um den es sich bei der Direction handelt. Der Dirigi- 
rende weist dem Andern den Weg an, der in einem be- 
stimmten vorliegenden Falle eingeschlagen werden muss, 
und den* er selber schon einmal gegangen ist. Der 
Dirigirte begreift die Instruction, erkennt sie als sach- 
gemäss, und führt sie aus. Die Direction selbst endlich, 
obschon sie sich auf die Ziele des täglichen Lebens zu 
richten' pflegt, ist doch derartig, dass sie eine eingehende 
Anweisung erfordert, da ja sonst keine Veranlassung 
wäre, das geistige Band zwischen Instructor und Instruir- 
tem zu betonen. Direct in seinem eigentlichen Gebrauch 
beschränkt sich deshalb auf Angelegenheiten, in denen 
der nackte Befehl nicht viel ausrichten würde, Angelegen- 
heiten, die dem Dirigirten zu neu oder zu verwickelt 
sind, um sich von ihm bewältigen zu lassen, es sei denn, 
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dass das Geheiss durch die Beigabe erläuternder Be- 
merkungen ausführbar gemacht worden ist / direct an 
Ignorant man to per form his toork^ „Ich heisse einen 
Unwissenden seine Arbeit thun und gebe ihm die erfor- 
derliche Anweisung dazu^. Das blosse Order würde nichts 
helfen, wenn der Betreffende der Sache nicht schon ge- 
wachsen ist. Ebenso: Wisdom is profitable to direct 
Eccles. 10, 10, „Die Weisheit ist nützlich, um uns zu 
leiten". Und mit ausdrücklicher Hinweisung auf die 
folgende Erläuterung: 77/ first direct my men^ what they 
shall do with the basket, „Ich will erst meine Leute an- 
weisen, was sie mit dem Korbe thun sollen", Shakesp., 
Merry Wives 4, 2. We'll direct her^ how His best to 
bear it Shakesp., AU's well 3, 7, „Wir werden sie an- 
weisen, wie sie's am besten zu nehmen hat". 

Wo derjenige der directs eine Respectsperson ist, 
kommt das Wort dem Befißhlen nahe. So nahe in der 
That, dass es in Fällen dieser Art manchmal für Befehlen 
gebraucht wird, und in dieser Bedeutung, die etwas 
Ueberwältigendes in sich hat, aufgehen, würde, behielte 
es nicht von seinem ursprünglichen, aufs Ueberzeugen 
angelegten Sinne eine mildere Farbe bei, als das grelle 
command. Wenn ich sage: The gardener directed his 
assistant to prune the trees^ «Der Gärtner trug seinem 
Gehülfen auf, die Bäume zu beschneiden", so ist es 
schwer abzuwägen, wie viel in diesem Geheiss eines 
Vorgesetzten informirende Unterweisung, wie viel ein- 
facher Befehl ist. Die Entscheidung hängt davon ab, 
wieviel der Gehülfe von der Gärtnerei versteht. Kennt 
er seine Arbeit schon, so genügt der Befehl; wo nicht, 
so musste der Befehl durch die Anweisung ergänzt 
werden. Schreibt aber der Sekretär eines Ministers in 
kurzen Worten: / am directed by Lord A. to regnest you 
to accord him the pleasure of an early interview. Yours 
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truly ^c, „Ich bin von Lord A. beauftragt, Sie um 
das Vergnügen eines baldigen Besuches zu bitten. Er- 
gebenst u. s. w.", so haben wir es klärlich nicht mehr 
mit einer eingehenden Instruction, sondern mit einem 
lakonischen Auftrag zu thun, bestimmt und rücksichtsvoll 
genug, um mit direct bezeichnet zu werden, obschon nicht 
so peremptorisch, um ein command zu verdienen. 

Auch wo der Dirigirte dem Dirigirenden gleich- 
berechtigt gegenüber steht, übt das vernünftige Weisen, 
das der Grundzug in der Bedeutung des Wortes ist, einen 
drängenden Einfluss aus, dem wir meinen, uns unter- 
werfen zu müssen. In reply to my inquiry the gentleman 
directed me to take the second turning to the left and then 
proceed due South, „Auf meine Frage wies mich der Herr 
an, die zweite Querstrasse links zu nehmen und dann in 
südlicher Richtung weiter zu gehen •*. Natürlich folge ich 
ihm. Er weiss Bescheid, ich nicht. 

Je nach den wechselseitigen Verhältnissen zwischen 
Dirigirenden und Dirigirten bestimmt sich die Absicht 
der Direction. Spricht der Vorgesetzte zum Untergeord- 
neten, so kann er sein eigenes Interesse, oder, wenn er 
ein Beamter ist, das des öffentlichen Dienstes im Auge 
haben; spricht der Gleiche zum Gleichen, so kann der 
Nutzen des einen wie des anderen das Motiv der gege- 
benen Anweisung sein; desgleichen, wird ein sittliches 
oder unsittliches Ziel speciell erwähnt, so steht auch 
dessen Verbindung mit direct nichts im Wege. Das Wort 
ist in dieser Richtung völlig indifferent, und bietet sich 
als verständiges Werkzeug und Förderungsmittel jedem 
Zwecke mit gleicher Bereitwilligkeit dar. Es ist ein ge- 
scheidtes Wort, das lieber belehrt als befiehlt, lieber über- 
zeugt als überwältigt. Aber seine Kunst, mit Menschen 
umzugehen, übertrifft seinen Eifer, dem Guten zu dienen. 
Das Wozu? ist ihm gleichgültig. 



X. Appoint. 

Appoint giebt einen detaillirten Auftrag nach freiem 
Belieben, mit der Betonung eines vernünftigen Zweckes, 
und der Anwendung sachgemässer Mittel, um ihn zu 
erreichen. Seine Autorität beruht auf der superioren 
Stellung des Bestimmenden, die eine dauernde sein, oder 
sich auch aus vorübergehenden Umständen ergeben kann. 
Wer dem Anderen untergeordnet ist, oder sich ihm aus 
diesen oder jenen Gründen zeitweilig unterzuordnen hat, 
wird in der Lage sein, derartige Bestimmungen von ihm 
anzunehmen. Eine höhere Würde oder Tugend, oder eine 
bessere Einsicht, als der dritte, den es beordert, bean- 
sprucht das Wort an sich nicht, obschon beides durch 
den Oontext hineingelegt werden kann. Auch die Willkür, 
die es voraussetzt, wird dadurch, dass sie einen accen- 
tuirten Zweck verfolgt und genaue Vorschriften zu seiner 
Erreichung ertheilt, ermässigt, und in den Schranken des 
üeberlegten gehalten. Mit anderen Worten, die Macht, 
welche die Möglichkeit giebt, die Schritte und Tritte des 
anderen zu lenken, wird durch den vernünftigen und 
eingehenden Gebrauch, der von ihr gemacht wird, und 
durch die üeberlegung, die sich nothwendigerweise an 
eine solche Anwendung knüpft, gezügelt. Durch dieses 
Keimen der Reflexion in der Willkür ist das ganze Niveau 
des Wortes allmählig verändert worden, und aus den 
wogenden Wassern des Herrischen in das ruhigere Land 
des Zweckmässigen emporgestiegen. So hat sich, von 

Abel, Die Englischen Verba des Befehls. 3 
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einem günstigen Punkte in seiner Organisation ausgehend, 
ein innerer Hebungsprocess an der Bedeutung des Wortes 
vollzogen, dessen Verlauf sich geschichtlich verfolgen 
lässt. Man sagte früher nicht selten: / appoint that you 
shall do a thing^ „Ich bestimme befehlend, dass Du 
etwas thun sollst", wovon z. B. Shakespeare in den 
Merry Wives 4, 6 und ähnlich die Bibel 2. Sam. 15, 15 
noch Beispiele haben: heute dagegen ist die vorschrei- 
tende VernOnftigung des Wortsinns so weit gediehen, 
dass man nicht mehr Jemandem appoints (befiehlt), son- 
dern Jemand appoints (bestimmend erwählt), etwas zu 
verrichten. Es wird einer nicht mehr beordert, sondern 
er wird, nach vorangegangener Wahl, erlesen. Die Wahl, 
das Resultat der Verstandesthätigkeit, tritt dem Befehl, 
der eine blosse Aeusserung des Willens ist, gleichberechtigt 
zur Seite. 

Noch über diese Linie hinaus hat das Wort einen 
Schritt gethan, und damit ein Gebiet betreten, das es 
seinem ursprünglichen Kreise völlig entzieht. Es be- 
deutet heut zu Tage nicht nur „bestimmend erwählen *, 
sondern ebenso oft „bestimmend übereinkommen". Der 
Befehl ist durch die sachgemässe Ueberlegung, die er 
einschliesst, ausgetrieben, und durch die Berathung mit 
demjenigen, dem man sonst gebot, ersetzt worden. Darin 
liegt ein Stück Historie. 

Interessant ist die Vergleichung mit direcL Auch 
dieses giebt einen detaillirten Befehl, hat sich aber durch 
die höhere Einsicht, die es beansprucht, in der Sphäre 
des Gebietens gehalten. Appoint dagegen, das die Dinge 
eingehend ordnen wollte, ohne sie besser zu verstehen, 
hat sich mit der wachsenden Gesittung naturgemäss zu 
einer anderen Stellung bequemen müssen. 

In einer anderen Beziehung gehen direct und appoint 
Hand in Hand. Bei appoint aus den eben angeführten 
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Ursachen, bei direct, weil es nicht nur befiehlt, sondern 
vernünftig befiehlt, ist dem Befehl die Härte, die in der 
Möglichkeit einer launenhaften Willensäusserung liegt, ge- 
nommen. Beide sind dadurch in die Terminologie des 
modernen Amtsstils gekommen, der, wenn er von der 
Regierung spricht, die Gewalt derselben als eine ver- 
nünftige und zweckmässige darzustellen hat 



XL 



Ein Wort von weiter Bedeutung, das die ganze Scala 
des Heischens umfasst, die zwischen bitten, wünschen, 
auffordern, und befehlen liegt. Der Grundton, der in 
all diesen Modulationen durchschlägt, ist ein dringendes 
Verlangen, das Gewährung erwartet. Diese Zuversicht 
auf Erfüllung des vorgetragenen Anspruchs, die in dem 
Worte liegt, hat es allerdings mit sich gebracht, dass 
sich seine Bedeutung im Laufe der Zeit mehr und mehr 
nach der Seite des Befehlens hin verschob, auf der 
Seite des Bittens dagegen allmählig verblieb. Noch bei 
Shakespeare (Macbeth 1, 6) heisst König Duncan Lady 
Macbeth Gott bitten: „/ teach you how you shall bid 
God^. Eine etwas stärkere Art von Verlangen, gemischt 
aus Mahnen und Rathen, ist es schon, wenn in Much 
ado about nothing (Viel Lärmen um nichts, 3, 1) die 
Dienerin ihre Herrin auffordern soll, sich nach der Laube 
zu begeben, um zu lauschen: bid her steal into the 
pleached bower. Einen weiteren Fortschritt in der In- 
tensität bezeichnet eine Stelle Numeri 14, 10, wo die 
Juden Moses und Aaron, ihre Führer, in leidenschaft- 
licher Erregung auffordern, die nach Canaan vorausge- 
sendeten Späher steinigen zu lassen: All the congregation 
bade stone them with stones. Auch hier haben wir immer 
noch ein Ersuchen, das an Höherstehende gerichtet ist, 
das aber durch die tumultuarische Vortragsweise und 
die drohende Empörung schon den Charakter eines be- 
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stimmten Verlangens annimmt In den weiteren Stadien, 
die der Sinn des Wortes durchlaufen hat, macht sich 
das Fordern immer emphatischer geltend, und wird 
schliesslich zum Befehl, der bereiten Gehorsam voraus- 
setzt. Den Uebergang zu dieser stärksten Färbung zeigt 
eine Stelle in Shakespeares Richard III, 2, 1 : Bid me kill 
myself and Pll do f7, „Befiehl mir, mich zu tödten, und 
ich will es thun". Hier wird Gehorsam freiwillig an- 
geboten, die Nichtbeachtung des Befehls wäre also noch 
möglich. Ein ähnliches Angebot des Gehorsams ist still- 
schweigend enthalten, und demnach schon als etwas 
selbstverständliches angesehen, das keiner weiteren Moti- 
virung bedarf, in Petri Rede, Matthäus 14,28: Lorrf, if it 
be thoUy bid me come to thee on the water ^ 99 Herr, wenn 
Du es bist, heisse mich zu Dir auf's Wasser kommen''. 
Darüber hinaus und bis' zum ausdrücklichen Eingeständ- 
niss der Verpflichtung des Gehorchens geht es, wenn die 
Aeltesten zu Jesu sagen (2. Könige 10,5): We are thy 
8erf>ants, and will do all that thou shall bid us, „ Wir sind 
Deine Diener, und werden alles thun, das Du uns heissen 
wirst". Und jede Veranlassung zu einem solchen Ein- 
geständniss föUt weg, wo Gott selber spricht und völlige 
Unterwürfigkeit geboten ist: And Joshua did unto them, 
as the Lord bade him (Josua 11, 9), »Und Josua that 
ihnen, wie ihm Gott befohlen hatte '^. 

Ein gewisser Gebrauch des bid vereinigt in einem 
Athem den grösseren Theil der eben aufgezählten Be- 
deutungen, und ist somit besonders charakteristisch für 
den schwankenden Sinn des Wortes. Man sagt bid mit 
nachdrücklichem, halb drohenden Accent, wenn man 
etwas heftig fordert, und sofort gethan sehen will, das 
der Andere zu verweigern geneigt ist. Hier wird der 
mangelnde Berechtigungsnachweis durch den Affect so 
sehr ersetzt, dass das zornige Heischen des unlegitimirten 
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bid fast an das ruhige Fordern des selbstbewussten com- 
mand gränzt; gleichzeitig wird aber durch die implicirte 
Weigerung des Anderen wieder etwas Unsicheres in die 
Wirksamkeit des Befehls hineingebracht, welches dem 
gesteigerten Heischen ein Gegengewicht bietet, und den 
ganzen Sinn des Wortes ins Halbdunkel zurückfallen lässt. 
Das Wort ist eben seinem innersten Sinne nach in ein 
solches Clairobscur getaucht, dass der Versuch, die unklar 
gelassene Autorität seines Befehls durch leidenschaftlichen 
Nachdwick zu erhöhen, sofort den Zweifel gebiert, wie 
es denn mit dem Gehorsant stehen werde. Das Befeh- 
lende im Wort, ßtraflfer gegeben als gewöhnlich, durch 
die heftige Vortragsweise aber in seiner zweifelhaften 
Berechtigung enthüllt, ruft durch diese gewaltsame Er- 
höhung des Sinnes den Gedanken an eine Weigerung des 
Angesprochenen wach, die sonst nicht in bid liegt. Drink 
servant monster, when J bid thee Shakesp., Tempest 3, 2, 
„Trink, ungeheuer, wenn ich Dich's heiss". 

Die drei letzten Beispiele der obigen Aufzählung 
fixiren etwa die Punkte, auf welchen die Bedeutung des 
Wortes sich am häufigsten hält. Ohne sich in Bezug 
auf seine Autorität genauer zu legitimiren, äussert der- 
jenige, welcher bids^ ein Verlangen in der Voraussetzung, 
dass demselben entsprochen wird. Je nach dem Verhält- 
niss des Sprechenden und der augenblicklichen Situation 
ist dies Verlangen eine lebhafte Aufforderung, oder ein 
bestimmtes Geheiss. Es kann sich demnach sowohl an 
das Gefühl und die Einsicht, wie an die Pflicht des An- 
gesprochenen richten. In den beiden ersten Fällen tritt 
die Persönlichkeit des Heischenden, im dritten seine 
Stellung in den Vordergrund. Bid her have good keart, 
„Sage ihr, sie soll nicht traurig sein^ Shakespeare, 
Antonius und Cleopatra 5, 1, ist nur eine warme Auffor- 
derung; / bade htm reßect^ „ich ersuchte ihn, zu erwägen". 
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ist ein dringender Appell an den Verstand des anderen; 
she bade him lay three covers^ ,,sie trug ihm auf, drei 
Couverts zu legen '^j ist ein Geheiss an einen Unter- 
gebenen, dessen Abhängigkeit seine Willfährigkeit ge- 
währleistet. 

Weil es die Berechtigung des Heischenden unbe- 
stimmt lässt, ist bid kein Wort für Offiziere, Beamte 
und Eltern. Ausser im AflFect, oder .wo sie sich dem 
Ungehorsam gegenüber befinden, werden diese ihre 
Autorität für zu sicher begründet halten, um sie in ein 
so vieldeutiges Gewand zu kleiden. Auch in denjenigen 
Fällen, wo bid an's Befehlen gränzt, dient es mehr für 
Ansprüche, die sich aus den zeitweiligen Verhältnissen 
zweier, gewöhnlich von einander unabhängiger Leute 
ergeben (My friend bade me attack one robber, and lea^e 
the two others to him, ^Mein Freund forderte mich auf, 
den einen Räuber anzugreifen, und die beiden anderen 
ihm zu überlassen"); oder es bezieht sich, wo es gegen 
einen Abhängigen gebraucht wird, überwiegend auf klei- 
nere, unbedeutendere Aufträge, die es nicht nöthig 
machen, das Recht des Befehlens besonders zu betonen 
{Bid the sevcant pass on before us, „Lass den Diener 
vorgehen" 1. Samuel 9, 27). Letztere Anwendung ist 
eine sehr gebräuchliche. Es ist charakteristisch für die 
Aenderung der Sitten, dass bid in früheren Jahrhun- 
derten viel mehr gesagt wurde, als im jetzigen. Vor- 
mals wurde es zu dringenden Forderungen gegen mehr 
oder weniger Gleichgestellte, und zur Andeutung des 
Befehls gegen Untergeordnete gebraucht: heute verlangt 
es die Höflichkeit, Gleichgestellte weniger zu pressiren, 
während das Selbstgefühl der Untergeordneten sich da- 
gegen verwahrt, dass man, auch wenn man ihnen be- 
fiehlt, allzu oft vom Befehlen spricht. Im Verkehr mit 
Gleichgestellten bittet man heut zu Tage, ersucht man. 
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und stellt vor {ask^ request, represent); Untergeord- 
neten »sagt" man, was man vordem heischte (fe//, nicht 
mehr bid). 

Was den Gebrauch des bid für's Militär ungeeignet 
macht, verschaflEt ihm desto grössere Gunst in der Poesie. 
Wenn der Major seine Berechtigung zum Commandiren 
unzweifelhaft in der Tasche hat, so geht der Dichter 
nicht mit Soldaten, sondern mit Gefühlen um, die allerlei 
wirken und heischen, ohne dass ihre Autorität gerade 
immer genau untersucht oder allgemein anerkannt ist. 
Ein starkes Gefühl findet aber die Berechtigung seiner 
Wirksamkeit in sich selbst, und wird es lieben, mit 
einem Worte zu fordern, das prosaische Ausweise über 
den Grund seiner Befugniss verweigert, aber dennoch 
etwas vom Imperativ an sich hat. Friendship bids me^ 
honour bids me, love bids me (Freundschaft, Ehre, Liebe 
heisst mich dies und das zu thun) sind Betheuerungen, 
die Shakespeare seinen Helden in den Mund legt. Noch 
weiter gehende Abstractionen, wie the minute bids me, 
his labours bid him u. s. w. (die Minute heisst ihn , seine 
Mühsal heisst ihn zu . . .) fehlen ebenfalls nicht bei dem 
göttlichen William. Bei allen Dichtem nach ihm bis auf 
den heutigen Tag ist bid ein Lieblingswbrt geblieben. 
Aus dem täglichen Leben fast verschwunden, weil es 
die gesellschaftlichen Beziehungen theils unklar lässt, 
theils nach einer Seite hin accentuirt, die der modernen 
Gleichberechtigung nicht mundet, lebt es eben wegen 
seiner vagen und dennoch dringenden Natur im Reich 
der Verse unsterblich fort. 

Um den Gedankeninhalt des Wortes in seinem ganzen 
weitläuftigen Umfang zu zeigen, sei noch bemerkt, dass 
es, neben den eben erörterten mannigfachen Schattirungen 
des Forderns, auch noch den entgegengesetzten Sinn des 
Gebens, des Anbietens hat. Ob beide Bedeutungen aus 
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einer Wurzel entsprungen sind, oder ob zwei dem Sinn 
und Laut nach ursprQnglich verschiedene Wurzeln sich 
nur zufällig beide auf 4en einen Lautcomplex bid 
abgeschliffen haben, ist ein ungelöstes etymologisches 
Rftthsel. Ist das erstere der Fall, so bietet bid ein 
Beispiel aus jener primitiven Periode, in welcher der 
menschliche Geist mit dem Problem der Sprachschöpfung 
rang, und in seiner mühseligen Arbeit sich nicht anders 
zu helfen wusste, als dass er ein Ding und sein Gegen- 
theil mit demselben Laute bezeichnete. 



Uebersicht. 

Um einen Gesammtüberblick über die Bedeutungen 
der vorstehenden Worte zu gewinnen, ist es erforderlich, 
sie vergleichend nebeneinander zu stellen. 

Je nach ihrem Zweck kann diese Vergleichung in 
mannigfaltiger Weise angestellt werden. Jedes Wort 
kann zunächst gegen jedes andere gehalten, und in 
Bezug auf alle seine Aehnlichkeiten und Verschiedeur 
heiten untersucht werden. Oder es können die gemein- 
samen Züge, die sich in allen diesen Worten wieder- 
finden, beobachtet, und in ihrer verschiedenen Stärke 
und Färbung dargelegt werden. Oder es werden die 
Bedeutungsnüancen, die einzelnen Worten ausschliesslich 
innewohnen, gesammelt. Oder man theilt die Worte 
nach den wichtigsten Bedeutungsschattirungen in Klassen, 
und befolgt dann innerhalb des engeren Rahmens dieser 
ünterabtheilungen das erste, zweite oder dritte Verfahren, 
oder alle drei. 

Jede Methode hat ihre besonderen Vorzüge. Die 
erste giebt die buntesten Bilder. Da sie sowohl die 
ähnlichen als die unähnlichen Worte durcheinander ver- 
gleicht, so entsteht ein Gemisch von ungleichartigen 
Ergebnissen. Während die einen sich in leisen Distinctio- 
nen ergehen, sind die anderen von grellen Gegensätzen 
bewegt. Die ersteren finden sich in der vierten Methode 
wieder, und zwar in verbesserter Gestalt, insofern dort 
besonders ergiebige Ausgangspunkte der Vergleichung 
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des Verwandten gew&hlt werden; die letzteren haben 
ein geringeres Interesse, da je verschiedener die Worte, 
desto unnöthiger die Vergleichung, So Dinge, wie Worte 
müssen sich in einem gewissen Grade nahestehen, damit 
aus ihrer Unterscheidung geistige Förderung erwachse. 
Allerdings pflegen sich die Worte derselben Gruppe inner- 
halb einer Linie zu halten, die das Maass der kennens- 
werthen Verwandtschaft nicht überschreitet. Die zweite 
und dritte Methode bringen Uebersicht in das bunte Bild 
der ersten. Sie heben die einzelnen Punkte der Bedeu- 
tung nach einander heraus, verfolgen ihre Spuren in dem 
verschlungenen Gewebe des Sinnes, und constatiren ihre 
Anwesenheit und Stärke, mit oder ohne Rücksicht auf 
das Ganze des Wortinhalts. Diese Methoden gehören 
mehr der abstracten Thätigkeit des Metaphysikers, der 
die Welt in Eategorieen zerfällt, um die allgemeinen Be- 
griffe, losgelöst von den wechselnden Erscheinungen, zu 
gewinnen. Sie können allerdings die nationale Färbung, 
die, wenn man nur genau genug zusieht, jedem Theile 
einer Wortbedeutung beigemischt ist, nicht ignoriren; 
aber indem sie den Zusammenhang zwischen den ver- 
schiedenen Theilen der Wortbedeutung lockern, lassen 
sie das Specifische, das gewöhnlich mehr in der Mischung 
des Wortinhalts, als in den einzelnen Theilen desselben 
liegt, zurücktreten. Um ein Beispiel aus unserem eigenen 
Gebiet zu wählen, so ist das Herrische, das in Command 
liegt, in entsprechenden Ausdrücken anderer Idiome in 
ähnlicher Weise enthalten. Was der Bedeutung des Com- 
mand den besonderen englischen Stempel aufdrückt, ist 
die Verbindung dieses Herrischen mit der Berechtigung, 
auf der es beruht, und den Zwecken, die es erfüllt. Dies 
findet sich in keiner anderen Sprache in ganz derselben 
Weise wieder. Der Erkenntniss in dieser Richtung kann 
es aber nicht dienlich sein, wenn man erst das Herrische 
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in allen Worten der Gruppe prüft, nachher die Berech- 
tigung und sodann den Zweck. Selbst wenn man bei 
der einen Untersuchung die beiden anderen nicht aus 
dem Auge lässt, so wird dadurch, dass die verschiedenen 
Punkte gleichberechtigt hintereinander auftreten , das 
Gefühl für das Vorwiegen des einen oder anderen ge- 
schwächt, und der ganze Befund, anstatt die Beschreibung 
eines organischen Wesens zu sein, zur Analyse seiner 
zerstückelten Glieder gemacht. In der vierten Methode 
haben wir das wirksamste Mittel, die Eigenthümlichkeiten 
in der Denkweise einer Sprache durch synonymische Zu- 
sammenstellung zu erkennen. Indem wir die Worte nach 
den wesentlichsten Ingredienzien ihrer Bedeutung classi- 
ficiren, enthalten wir den Ausgangspunkt für eine Be- 
trachtung, die der Natur unseres lebendigen Objectes 
entspricht Wir legen das entscheidende Gewicht auf das 
Charakteristische, und erwähnen untergeordnete Punkte 
nur nach dem Maasse ihres geringeren Werthes. Wir 
gehen z. B. bei der Olassificirung von Command nicht vom 
Begriff der Nützlichkeit aus, der schwach in ihm ist, 
sondern von dem Gedanken des Auftrages, der in ihm 
überwiegt. Umgekehrt fangen wir die Betrachtung von 
prescribe nicht mit dem Begriff des Auftrags an, weil 
er verschwindet im Verhältniss zu dem der Nützlich- 
keit, der in dem Dasein, und folglich auch in der Unter- 
suchung, des Wortes den Vorrang behauptet. Solche 
Begriffe, wenn sie mehreren Worten gemeinsam sind, 
bieten sich als natürliche Gattungsbegriffe dar, unter die 
sich die betreffenden Worte einordnen und auf Grund 
ihres innersten Seins zusammenfassen lassen. Manchmal, 
wenn mehrere Bedeutungen eines Wortes besonders 
charakteristisch für dasselbe sind, wird es unter mehre- 
ren Gattungsbegriffen, d. h. von verschiedenen Gesichts- 
punkten aus, behandelt werden müssen. Wir lassen somit 
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in dieser vierten Methode nicht allein jede Sprache ihre 
eigenen Eategorieen auffinden, was in der zweiten und 
dritten ebenfalls geschah, sondern auch den einzelnen 
Worten ihr besonderes Recht zu Theil werden, indem 
wir sie denjenigen Klassen zuweisen, denen sie sich 
am natürlichsten anschliessen. In den Klassen- oder 
Gattungsbegriffen erhalten wir, was man hauptsächlich 
hat ausdrücken wollen; in dem Verhältniss der Gattungs- 
begriffe zu den einzelnen Wortbedeutungen sehen wir,^ 
wie man es gethan, und diese oder jene Nebenfärbung 
hinzugemischt. So verbindet sich am meisten in dieser 
Methode das Geistige mit dem Uebersichtlichen , das 
Verständige mit dem Verständlichen. 

Wir beabsichtigen, von allen vier Methoden für 
i\nsere Betrachtung Nutzen zu ziehen. Der ersten ist 
insofern in den vorstehenden Einzeldefinitionen genügt, 
als die allgemeinsten Gesichtspunkte, die sich bei allen 
Worten der Gruppe wiederholen, bei allen erwähnt, 
und in Beziehung zu dem besonderen Wortinhalt gesetzt 
worden sind. Was noch erübrigt, wird durch die zweite, 
dritte und vierte Methode im Folgenden nachgeholt. Die 
Darlegung der starken Unterschiede zwischen den ver- 
hältnissmässig am wenigsten verwandten Worten ergiebt 
sich aus den Tabellen der zweiten und dritten Methode, 
wenn dieselben vertikal gelesen werden; die engeren Ver- 
wandtschaften aber sondert die vierte Methode zweck- 
mässiger, als derjenige Theil der ersten, der sich auf sie 
bezieht 

Die zweite und dritte Methode ist in gemeinsamen 
Tabellen behandelt, weil die Resultate dieser zersetzenden 
Auffassung am klarsten werden, wenn sie schematisch 
vorliegen. Vertikal gelesen, giebt die Tabelle Auskunft 
über das Vorkommen einer und derselben Bedeutungs- 
Nüance in den verschiedenen Worten; in horizontaler 
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Richtung eipen vollständigen Wortinhalt nach seinen 
verschiedenen Bestandtheilen darstellend, dient sie zur 
Vervollständigung und ControUe der ersten und vierten 
Methode. Wenn zwei solche Wortinhalte untereinander 
gestellt werden, so zeigt sie ihre Aehnlichkeiten und 
Verschiedenheiten in schlagender Weise, und ergänzt so- 
mit, was von der ersten, allerlei vergleichenden Methode, 
nach dem, was die Einzeldefinitionen darüber enthalten, 
noch zu sagen bleibt. Durch die gleiche Aneinander- 
reihung soll sie bestätigen, was die vierte Methode über 
die geringeren Unterschiede nahe verbundener Worte aus- 
zusagen hat. Schliesslich empfahl sich die Tabellarisirung 
der zweiten und dritten Methode auch, weil sie Wieder- 



Befehl . beruht auf: 



Art der 
Berechtigung: 



Bindend oder nicht 
bindend: 



Command. 



Hohe persön- 
liche oder erwor- 
bene Würde, oder 
überschwängliche 
Gewalt. 



Meistens , aber 
nicht nothwendi- 
gerweise sittlich. 
Kann auch auf 
hoher socialer Stel- 
lung , oder über- 
schwänglicher Ge- 
walt beruhen. 



Bindend. 
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holungen am ehesten vermeidet. Wollte sie nicht Fetzen 
geben, so würde eine beschreibende Darstellung dieser 
Methoden bei der Beleuchtung eines Punktes der Be- 
deutung jedesmal die anderen Punkte haben miterwähnen 
müssen. Dadurch würde es nothwendig werden, die all- 
gemeine Oontour des Wortinhalts immer von neuem zu 
zeichnen, und zwar jedesmal von einem neuen Gesichts- 
punkt aus und nach einer neuen Visirlinie hin. 

.Wir lassen zunächst die der zweiten und dritten 
Methode dienenden Tabellen folgen. Der Uebersicht- 
lichkeit wegen sind sie möglichst knapp gehalten, und 
bedürfen deshalb des Hinweises auf die vor- und nach- 
stehenden Erläuterungen. 



Zweck, betont oder 
nicht betont: 



Welcher Zweck? 



Geht aus von: 



Der Zweck liegt in 
der reinen Willkür des 
Befehlenden, und wird, 
da dies eingestandener- 
weise der Fall, und die 
Stellung des Befehlen- 
den so erhaben ist, 
nicht hervorgehoben. 



Wichtige sittliche 
und weltliche Auf- 
träge. 



1) Von Gott. 

2) Von hohen welt- 
lichen Gewalthabern. 

3) Von sittlichen Men- 
schen, die im Affect der 
guten Handlung hohe 
weltliche Gewalt bean- 
spruchen. 

4) Von Jedem, dem die 
augenblicklichen Um- 
stände erlauben, absolut 
zu gebieten. 
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Befehl beruht auf: 



Art der 
Berechtigung: 



Bindend oder nicht 
bindend: 



Order. 



Enjoin. 



Bid. 



Massiger, erwor- 
bener Rang ; oder 
eine sociale oder 
mercantile Bezie- 
hung, die, wenn 
auch nur ganz vor- 
übergehend , eine 
Art üebergewicht 
verleiht. 



Appell an unser 
sittliches Ich, an un- 
sere üeberzeugung 
von dem, was reöht 
und gut ist. 

Dringendes Ver- 
langen, in der Vor- 
aussetzung,dassihm 
entsprochen wird. 



Sociale, oder blos 
conventioneile Be- 
rechtigung. 



Starkes Mahnen 
an Gott , Tugend 
und sittliche Pflicht. 



Sociale oder sitt- 
liche Ursachen; ge- 
wöhnlich erstere. 



Bindend , oder 
wird conventionel- 
1er Weise so auf- 
gefasst. Geschaf- 
fen durch Arrange- 
ments , die gerin- 
gere Dinge betref- 
fen, also leicht ge- 
ändert werden kön- 
nen. 

Bindend. Der 
sittliche Appell ist 
stark genug , um 
peremptorisch zu 
wirken. 

Lebhafte Auf- 
forderung, oder be- 
stimmtes Geheiss, je 
nach dem wechsel- 
seitigen Verhältniss 
der handelnden Per- 
sonen , und der 
augenblicklichen Si- 
tuation. 
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Zweck, betont oder 
nicht betont: 



Welcher Zweck? 



Geht aus von 



Zweck betont; und 
zwar der Zweck, die 
Routine des socialen Le- 
bens in Gang zu halten. 
Kein besonderes eige- 
nes Nachdenken über 
den Zweck oder die 
Mittel. 



Nicht betont, oder 
doch nur insofern, als 
jede sittliche Handlung 
sich Selbstzweck ist. 



Nicht betont; oder 
doch nur insofern, als 
das dringende Heischen 
ein Interesse an der Er- 
füllung voraussetzt. 



Aufträge für die ge- 
wöhnlichen Geschäfte 
des Lebens, und zwar 
meist untergeordneter 
Art. 



Häufiger eine allge- 
meine, sittliche Pflicht, 
als eine einzelne ernste, 
sittliche Handlung. 



Einzelner Act, so- 
cialer, sittlicher oder 
geistiger Art. Die bei- 
den letzteren Arten 
passen, weil sie sich 
nicht absolut befeh- 
len lassen, besonders 
gut für den unklaren 
Intensitätsgrad dieser 
Wortbedeutung. {I bid 
you reflect; he bade htm 
mind his duty.) 



1) Personen, die einen 
massig höheren Rang in 
der socialen Sqala haben, 
oder augenblicklich zu 
haben beanspruchen. 

2) Kaufleuten, Kun- 
den u. s. w., die sich nur 
vorübergehend in einer 
Art superiorer Stellung 
befinden. 

Jede Person, die wir 
genügend achten, um 
ihr einen solchen Appell 
an unser sittliches Ich 
zu gestatten. 

Von solchen, die mehr 
ihren Willen, als ihre 
Berechtigung betonen, 
obschon sociale, persön- 
liche oder sittliche Be- 
rechtigung vorhanden 
sein kann. 



Abel, Die Englischen Verba des Befehls 
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Befehl beruht auf: 



Art ddr 
Berechtigung: 



Bindend oder nicht 
bindend: 



Ordain. 



Decree. 



Dictate. 



Höchste Berechtigung der Macht, Weis- 
heit und Güte, die nur den höchsten 
himmlischen und irdischen Gewalten 
innewohnen kann. 



Unwiderstehliche, 
unanfechtbare Ge- 
walt, die aus freier 
EntSchliessung han- 
delt. 



Harsche Willkür, 
bis in's Einzelne hin- 
ein , auf persön- 
licher , physischer 
oder socialer Ob- 
macht beruhend. 



Sittlich oder un- 
sittlich. Um so 
furchtbare Gewalt 
sittlich zu halten, 
auf Erden gewöhn- 
lich nicht von ein- 
zelnen Herrschern, 
sondern von gan- 
zen Körperschaften 
ausgehend. 

Welcher Art auch 
die Berechtigung 
nach Columne 1 sein 
mag, sie wird zu 
übertriebener For- 
derung, und harter 
Auferlegung miss- 
braucht. 



Bindend. 



Bindend. 



Bindend, so lange 
dieObmacht des Be- 
fehlenden währt. 
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Zweck, betont oder 
nicht betont: 



Welcher Zweck? 



Geht aus von: 



Geht von zu erhabe- 
ner Quelle aus , um 
eine Hervorhebung des 
Zweckes zu bedürfen. 
Es ist selbstverständ- 
lich, dass nur unser 
Heil, und das der gan- 
zen Welt sein Zweck 
sein kann. 

Zu gewaltig, um des- 
sen zu bedürfen; zu an- 
spruchsvoll, um es ganz 
zu unterlassen. Will die 
Ordnung der Staaten 
regeln durch Befehl. 



Gewöhnlich das In- 
teresse des Befehlen- 
den; seltener der Nutzen 
und die Förderung des- 
jenigen, dem befohlen 
wird. 



Uns zu unserem Heil 
anzuhalten. Gewöhn- 
lich grosse religiöse 
oder sittliche Pflich- 
ten , selten einzelne 
Handlungen; gewöhn- 
lich ganzen Völkern 
und Welten vorge- 
schrieben, nicht ein- 
zelnen Menschen. 

Sowohl die ewigen 
Geschicke, als die lau- 
fenden Geschäfte der 
Welt zu ordnen, zu 
bestimmen, und end- 
gültig zu schUchten. 



Gewöhnlich nicht 
Vorschriften für den 
Moment, sondern Ver- 

haltungsmassregeln 
für längere Zeit. Der 
Machtaufwand ist zu 
gross , um einzelne 
Handlungen dirigiren 
zu wollen. 



Siehe erste und zweite 
Columne. 



Höchste irdische und 
überirdische Gewalten. 



Von jedem, der die 
Gewalt hat, die keine 
legitim erworbene, oder 
lang andauernde zu sein 
braucht. 
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Befehl beruht auf: 



, Art der 
Berechtigung: 



Bindend oder nicht 
bindend: 



Prescribe. 



DirecL 



Bessere Ein- 
sicht , und der 
Wunsch, das Gute 
zu fördern , ge- 
wöhnlich gepaart 
mit einer Stel- 
lung, welche An- 
dere veranlasst, 
dem Handelnden 
diese Eigenschaf- 
ten willig zuzu- 
gestehen. 



Die sittliche 
Berechtigung, die 
dem Wunsche, das 
Beste des Neben- 
menschen ein- 
sichtig zu för- 
dern, entspringt. 



Besseres Wis- 
sen, und demge- 
ipässer Appell an 
die Einsicht des 
Anderen. 



Unerwähnt, 
doch in der Be- 
stimmtheit , mit 
der Gehorsam er- 
wartet wird, häu- 
fig eingeschlos- 
sen. 



' Appellirt an die Ein- 
sicht und den Charakter 
des Einzelnen. Zwingt 
durch das rationelle We- 
sen seiner Vorschriften, 
und ist deshalb seines 
Erfolges sicher, wo der, 
dem diese Vorschriften 
ertheilt werden , ein 
Durchschnittsmass der 
Vernünftigkeit und rech- 
ten Handlungsweise be- 
sitzt. 

Das Wort giebt poin- 
tirt vernünftige Anord- 
nungen für die Einzel- 
heiten des alltäglichen 
Lebens, und setzt gleich- 
zeitig voraus, dass der 
Angeredete sowohl die 
Oorrectheit des Ange- 
ordneten, als seine Stel- 
lung zu einem so cor- 
recten Befehl, sei sie 
social5 sei sie intellectuell 
inferior , gehörig wür- 
digt. Deshalb meistens 
bindend. 
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Zweck, betont oder 


Welcher Zweck? 


Geht aus von: 


nicht betont: 






Sittenlehi^n ; aber 


Das Beste eines oder 


Von Einsichtigen und 


auch einzelne Handlun- 


aller, gewöhnlich nur 


Guten. Von Mächtigen, 


gen geschäftlicher Art, 


in Bezug auf ihr irdi- 


die einsichtig und gut 


wo sie einen ernsten 


sches Wohlergehen. 


sind, und als solche, 


Einfluss auf die Um- 




nicht als Mächtige wir- 


stände und das Wohl- 




ken wollen. Die Macht, 


befinden desjenigen aus- 




die sie besitzen, ist die 


üben, dem befohlen wird. 




der persönlichen oder 
socialen Stellung, nie- 
mals die der blossen 
Gewalt. 


Betont, und zwar das 


Vorübergehende 


Von dem, der es bes- 


Richtigniachen. Kann 


Umstände durch ein- 


ser weiss, und dadurch 


im Interesse sowohl des 


malige Anordnungen 


eine , vielleicht auch 


Dirigenden als des Diri- 


zu beherrschen und zu 


durch sociale Beziehun- 


girten liegen; je nach 


regeln. 


gen unterstützte, Supe- 


ihrem Verhältniss. 




riorität beansprucht. 
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Befehl beruht auf: 



Art der 
Berechtigung: 



Bindend oder nicht 
bindend: 



Charge. 



Die Macht, den 
Anderen verant- 
wortlich zumachen. 



AppoinL 



Sachgemässheit, 
ohne eine beson- 
dere Einsicht in An- 
spruch nehmen zu 
wollen. 



Sittliche Gründe 
oder sociale Bezie- 
hungen. Siehe Co- 
lumne 4. 



Unerwähnt. 



Bindend. Die Ver- 
antwortlichkeit ge- 
gen irdische oder 
Oberirdische Gewalt 
ganz besonders be- 
tont. 



Bindend, insofern 
sachgemäss. Wür- 
den sich die Um- 
stände ändern, un- 
ter denen etwas ap- 
pointed wurde, so 
würde man viel- 
leicht erwarten, dass 
der, der die Anord- 
nung empfing, sie 
der neuen Sachlage 
gemäss modificirte. 
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Zweck, betont oder 
nicht betont: 



Welcher Zweck? 



Geht aus von: 



Zweck betont. Und 
zwar der Zweck, das 
Rechte , Gute , oder 
wenigstens das für das 
Wohlergehen einzelner 
oder vieler absolut Nö- 
thige zur Geltung zu 
bringen. Häufig in Be- 
zug auf das allgemeine 
Beste; seltener in Bezug 
auf persönliche Inter- 
essen, die dann gleich- 
sam als erheblich für 
das Allgemeine, als im 
Einklang mit sittlichen 
Forderungen dargestellt 
werden. 

Der verständige 
Zweck, die sachgemässe 
üebereinstimmung des 
Angeordneten mit den 
Erfordernissen der Lage 
sind die Hauptzöge des 
Wortes und treten als 
solche am stärksten her- 
vor. 



Siehe Columne 4. 



Weltliche Ange- 
legenheiten , die für 
wichtig genug ge- 
halten werden , um 
eine aufmerksame und 
sachgemässe Behand- 
lung zu erfordern. 



Geht aus von einem, 
der in Rang oder Stel- 
lung so hoch steht, dass 
er persönliche Strafge- 
walt besitzt oder bean- 
spruchen kann. Oder 
von uns Gleichgestellten 
oder selbst Niederen, die 
Gott oder ihre bedrängte 
Lage für sich sprechen 
lassen, und damit eine 
zwingende Gewalt aus- 
üben wollen. 



Höherstehende, oder 
solche, denen wir uns 
im sachlichen Interesse 
zeitweilig .unterordnen, 
und die weniger befeh- 
len, als erwägen und 
bestimmen, was unter 
den Umständen verstän- 
digerweise zu thun sei. 
Ein appointment kann 
gegenseitig sein. 
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Im Sinne der vierten Methode die wesentlichsten Züge 
nunmehr in einem gemeinsamen Bilde vereinend, finden 
wir zunächst, dass auf einer vorgeschrittenen Stufe der 
gesellschaftlichen Entwicklung die meisten Anordnungen l 

der anerkannten Natur und eigenen inneren Ordnung der 
Dinge entspringen, und demnach wenig Willkürliches 
in sich haben. Sind doch die verschiedenen Berufe 
und Verrichtungen in einem einigermassen entwickelten , 
Lande so fest geordnet, dass das, was im gewöhnlichen 
Laufe der Dinge zu thun ist, sich meistens von selbst 
ergiebt. Ist doch ferner die geistige Befähigung der 
Menschen, die derselben Klasse angehören, durchschnitt- 
lich sich so ähnlich, dass, so lange die Dinge iip Geleise 
gehen, nur wenige von den allgemeinen Satzungen und 
Gebräuchen ihres Standes abweichen, und anders han- 
deln, als ihres Gleichen auch sonst. Und ist doch obenein 
der Befehligte politisch frei, und in Ländern, welche so 
vielen ihrer Kinder lohnenden Erwerb gewähren, auch 
pecuniär und social nur in geringem Grade abhängig. 
Die meisten Befehle des bürgerlichen Lebens sind also 
vielmehr Aufträge in Bezug auf das 'Detail der prakti- 
schen Ausführung, als willkürliche Gebote, die eine 
neue und unerwartete Forderung stellen. Wenn der 
Bäckermeister den Bäckergesellen Orders vor Tagesan- 
bruch aufzustehen, um zu backen, so ist der Befehl 
selbstverständlich, und es kann sich nur darum handeln, 
ob es eine halbe Stunde früher oder später geschehen 
soll, was von den Umständen des Geschäftsbetriebs ab- 
hängt. Nur darauf, wie diese Umstände vom Meister 
behandelt, und der Arbeit seiner Gesellen angepasst wer- 
den, beziehen sich also seine Befehle; nur darin zeigt 
sich seine höhere Stellung; und auch darin ist die Frei- 
heit seiner Wahl beschränkt durch die feststehenden Ge- 
wohnheiten des Handwerks, der Käufer u. s. w. Der 
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Untergeordnete, der solche Befehle empfängt, fühlt sich 
demnach nicht gezwungen, sondern nur soweit geleitet, 
als es bei jeder gemeinsamen Handlung mehrerer noth- 
wendigerweise zu geschehen hat. Das Minimum von 
Unterordnung, welches er etwa empfindet, wird noch 
verringert durch das Bewusstsein, dass die socialen Ver- 
hältnisse der Zeit ihm leicht einmal die Möglichkeit 
geben können, sich selbst zur Stellung eines solchen Be- 
fehlenden aufzuschwingen, der die allgemeinen Uebungen 
seines Standes auf die jedesmaligen Umstände anwendet, 
und danach seine Anordnungen giebt. All das macht 
ihn mehr zum Geholfen als zum Diener. In dieser Lage 
vermittelt die nöthigen Aufträge an ihn das Zeitwort order. 
Command ist ein seltenes Wort in der englischen 
Sprache geworden, und man kann ganze Bücher durch- 
lesen, ohne ihm einmal zu begegnen. Wo es noch ge- 
braucht wird, deutet es häufiger auf die hohe Würde 
des Befehlenden, als dass es eine besondere Willkür 
mit sich bringt. Allein die Königin, die Präsidenten und 
höheren bürgerlichen Behörden — von den militärischen 
nicht zu reden — bedienen sich regelmässig eines Aus- 
drucks, den vormals jeder Stand gegen alle anderen, 
unter ihm stehenden Stände gebrauchte. Sonst er- 
scheint es in der guten Gesellschaft nur noch, wo ex- 
treme Lagen ein so extremes Mittel, wie es die unbe- 
dingte Herrschaft des einen über den anderen in eng- 
lisch sprechenden Ländern geworden ist, zu recht- 
fertigen scheinen. In Gefahren, im Aflfect wird auch 
heute noch ein Gentleman command, und das vielleicht 
Personen, denen er sonst nicht einmal mit order nahen 
würde. In allen anderen Situationen ist das Wort ver- 
pönt, und nur für den Gewaltsamen, wenn nicht geradezu 
für den Brutalen, allein geeignet. Dafür haben die ab- 
stracten Eigenschaften edlerer Art, die Tugend, die Klug- 
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heit, die Vorsicht u.^ s. w. es sich um so mehr ange- 
wöhnt, zu commandiren. Die Gewalt des Menschen Ober 
den Menschen sinkt; die Gewalt des Geistigen über den 
Menschen steigt. 

Command hat seiner Willkür gemäss eine Macht, 
die so gross ist, dass sie die Frage nach der Zweck- 
mässigkeit des Befehls nicht einmal aufwirft. Order^ als 
auf Erledigung der laufenden Geschäfte gerichtet, hat 
eine Conventionelle, und demnach geringere Gewalt, die 
so selbstverständlich den vernünftigen Zwecken der Ge- 
sellschaft dient, dass sie dies nicht erst besonders zu 
betonen braucht Hervorgehoben dagegen wird der 
Zweck und das sachgemässe Mittel zu seiner Erreichung 
in appoint und direet. Im ersten spricht einer, der so viel 
höher gestellt ist, dass er unbedingt befehlen könnte, 
der aber so verständig, oder so herablassend ist, dass 
er anzuzeigen wünscht, er befehle nichts, als was seiner 
Ansicht nach sachgemäss sei; im zweiten hören wir 
einen, der die Sache wirklich besser versteht, der wirk- 
lich richtige Weisungen giebt, und der seine Ansprüche 
auf Gehorsam auf seine Einsicht gründend, nicht noth- 
wendigerweise social über uns zu stehen braucht, um 
uns sachlich überlegen zu sein. So tritt in diesen vier 
Worten die Gewalt in demselben Maasse zurück, als die 
Zweckmässigkeit, und die Einsicht, die ihr mit vernünf- 
tigen Mitteln dient, stärker und stärker wird. Beide 
letzteren werden übrigens bezeichnenderweise mehr gegen 
gebildete Personen von einigem Rang gebraucht, als 
gegen Diener: sind die ersteren auch in Wahrheit we- 
niger untergeben, als die letzteren, so nimmt man den- 
noch an, dass während sie durch Amt oder Vertrag ihre 
Dienste zur Verfügung stellen, sie sich durch Ehre und 
Einsicht gebunden halten werden, sich gehorsamer be- 
zeigen werden, als Personen der unteren, rasch gemie- 
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theten und entlassenen Klassen es heutzutage zu thun 
pflegen. Ein Herr, der seinen Diener appoints oder 
directs^ spricht von seinem Verstand oder Benehmen 
mit Achtung. 

Je zwei und zwei der genannten vier Worte haben 
ein näheres Verhältniss zu einander. Appoint ist ein 
commandj in das die Absicht des vernünftigen Zwecks 
hineingetragen ist; direct ist ein Order ^ in dem der ver- 
nünftige Zweck, der in letzterem Worte latent ist, aus- 
drücklich ausgesprochen wird. Appoint und command sind 
meist zu stolz, als dass ersteres die Vernünftigkeit seines 
Zweckes der Beurtheilung Dritter überlassen, oder auch 
nur von einem allgemeinen Maassstabe des Richtigen 
und Guten abhängig machen sollte; direct und order sind 
zu verständig, um sich nicht den allgemeinen Regeln 
und Thatsachen des Lebens einzuordnen. In direct wird 
diese Färbung so lebhaft, dass sie eine neue, lichte Ne- 
benbedeutung gebiert: die, zum Besten des Anderen, des 
Untergeordneten, zu befehlen. 

Wir gedenken bei dieser Gelegenheit einer eigen- 
thümlichen Art von Synekdoche, welche sich in der 
englischen Sprache häufig wiederholt. Appoint und direct 
werden nicht selten für die allgemeineren Ausdrücke 
command und order gebraucht, auch wo kein ersicht- 
licher Grund vorhanden ist, die eigenthümlichen Züge 
ihrer Bedeutungen — das Zweckgemässe, das Besser- 
wissen oder die Fürsorge für den Dritten — zum Aus- 
druck zu bringen. Ihre Anwendung in solchen Fällen 
erklärt sich durch die ausgesprochene Neigung des eng- 
lischen Idioms, Worte von umfassenderem Inhalt, wenn 
ihre Bedeutung eine solche ist, dass sie einem Anderen 
zu nahe treten könnte, durch Ausdrücke von ähnlichem, 
aber engeren Sinne zu ersetzen. Der Grund ist klar. 
Worte der genannten Art von umfassendem Inhalt spre- 
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chen meistens zum Gefühl; Ausdrücke von engerem Sinne 
dagegen wenden sich immer an den unterscheidenden 
Verstand, bekennen dadurch die Thatsache der gesche- 
henen Ueberlegung und lassen selbst eine gewisse Be- 
reitwilligkeit zu weiteren Erwägungen durchblicken^ So 
wird das Grelle des allgemeinen Ausdruckes durch das 
Reflectirte des engeren gemildert; so wird die lebhaf- 
tere Tonart des unbestimmteren, weiteren Wortes durch 
das Eintreten des kälteren und knapperen gedämpft. 
Dies ist die Höflichkeit einer gebildeten Sprache. Wenn 
ein General, von einem Lieutenant sprechend, und ohne 
auf das Sachliche des Befehls weiter einzugehen, sagt, 
/ had appointed that he should atlack the mllage^ „Ich 
hatte bestimmt, dass er das Dorf angreifen sollte'^, so 
gebraucht er blos deshalb nicht command^ sondern ap- 
pointy weil er es vorzieht, in den gewählten Ausdrücken 
der Mässigung zu reden, und sich nicht durch das hoch- 
mächtige command unnöthigerweise glorificiren möchte. 
Desgleichen, wenn ein Minister seinen Sekretär directs, 
einen Brief zu schreiben, so ist der Grund davon zu- 
meist nicht, dass er ihm besonders eingehende Anwei- 
sungen Ober den Inhalt giebt, sondern dass er einen zu 
edlen ümgangston hat, um bei einer so geringfügigen 
Gelegenheit mit commands um sich zu werfen, oder dass 
er sich dem Gentleman gegenüber zu sehr als Gentle- 
man fühlt, um auf das dienstliche Verhältniss des order 
zurückzugreifen. 

Ein neuer Zug tritt in den Gesammtbegriff dieser 
Klasse durch charge^ das die Verantwortlichkeit desje- 
nigen^ dem befohlen wird, betont. Command und order 
machen ebenfalls verantwortlich, aber ohne es auszu- 
sprechen : command ist zu gebieterisch, um erst ausdrück- 
lich zu erwähnen, dass es strafen werde, falls man ihm 
nicht gehorcht, order ist zu alltäglich, um an die geringe 
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Rüge, die es verhängen kann, und in seiner methodischen 
Weise wahrscheinlich in aller Ruhe verhängen würde, 
gleich von vornherein zu erinnern. Es bedarf deshalb 
eines besonderen Wortes, das weder durch die über- 
mässige Gewalt seines Befehls zu hoch erhoben, noch 
durch die all zu grosse Trivialität desselben zu abge- 
stumpft ist, um die drohende Hinweisung auf die Ver- 
antwortlichkeit des Untergebenen in sich aufkommen zu 
lassen. Charge^ welches diese Lücke ausfüllt, hat immer 
einen ernsten, erwogenen Hintergrund. 

Die sittliche Berechtigung zum Befehle in diesen 
vier Worten steht in engem Verhältniss zu den sonstigen 
Theilen ihrer Bedeutung. Mit der Erledigung der lau- 
fenden Geschäfte des Lebens befasst, die sich in einge- 
fahrenen und allgemein anerkannten Geleisen bewegen, 
hält keines derselben es für nöthig, seine sittliche Befug- 
niss besonders nachzuweisen. Jedes von ihnen kann 
diesen höheren Ursprung seiner Macht sogar ganz ent- 
behren; aber soweit es auf denselben hinweist, machen 
wir die erfreuliche Wahrnehmung, dass er nach dem 
Maasse der Kraft und der Verständigkeit, das dem Worte 
innewohnt, lauter und lauter accentuirt wird. Appoint 
hat am wenigsten davon. Es begnügt sich damit, seinen 
eigenen Anschauungen von dem, was zweckmässig er- 
scheint, zu folgen, und findet darin, kühl und selbst- 
gewiss, die Berechtigung zur Ausübung der Gewalt, die 
es besitzt. Dann kommt order^ das seine Gewalt aus 
der Gliederung der menschlichen Gesellschaft ziehend, 
die im grossen und ganzen als sittlich gilt, seine Be- 
rechtigung ebenfalls unerwähnt lassen kann, ohne sich 
in seinem Selbstgefühl zu beunruhigen. Bei command 
dagegen ist die besessene Gewalt so gross, dass, wo sie 
auf Grund gesellschaftlicher Ueberlegenheit gehandhabt 
wird, das Mannesgefühl ihre Uebereinstimmung mit den 



— 62 — 

Forderungen des natürlichen Rechtes verlangt. Eine eng- 
lische oder amerikanische Regierung, die commands^ ohne 
sittlich berechtigt zu sein, wäre eine unerträgliche Despotie. 
Charge und direct sind in diesem Punkt dem command 
insofern ähnlich, als auch sie die Bedeutung der inneren 
Berechtigung nicht immer haben, aber dieselbe da, wo sie 
ihnen inne wohnt, lebhaft aus der Gesammtheit ihres edle- 
ren Sinnes hervorbrechen lassen. Wo die Kühnheit des 
Charge von dem Untergeordneten gegen den Höheren 
gewagt wird, kann sie nur auf moralischem Boden er- 
wachsen sein; wo direct den Anderen nicht blos aus 
besserer Kenntniss belehren, sondern ihm durch Beleh- 
rung nutzen will, wird sein guter Wille zum besten 
Recht. 

Giebt sich appoint als zweckmässige Anordnung; 
wendet sich direct erklärend an unsere Einsicht; macht 
Charge uns verantwortlich, mit einem ernsten Hin- 
weis auf innere oder äussere Pflicht: so will enjoin 
nur an unser Gewissen appelliren. Weil es sich nur 
an diesen seelischen Rector wendet, ist es stark und 
schwach zugleich: Zwang für den Guten, eine gleichgül- 
tige Phrase für den Schlechten. Deshalb wird es mehr 
gebraucht in Bezug auf dauernde, sittliche Pflichten, als 
für einmalige und vorübergehende Handlungen; mehr 
von einem durch Alter, inneren. Werth und sonstige an- 
erkannte Eigenschaften Hochstehenden, der es wagen 
darf, uns lehren zu wollen, was unsel'e Pflichten sind, 
als von gleich oder niedriger Stehenden, die kaum im 
Aficct üeberlegung und Gewicht genug beanspruchen für 
die erwogene Gewalt dieses Wortes; und niemals, ohne 
dass die vorübergehenden Handlungen, auf die es sich 

etwa bezieht, von wesentlicher sittlicher Bedeutung sind. 
Wo dem Begriff enjoin die höchst^, weihevolle Gewalt 

des Königs, Priesters oder Weisen sich gesellt, wird es 
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ordain. Es ist dann so erhaben, dass es zwischen vox'über- 
gehenden und dauernden Vorschriften nicht unterscheidet: 
alles was von ihm ausgeht, ist gleichermassen heilig 
durch die Reinheit und Würde, durch die himmlische 
Macht der Quelle, von der es herrührt. Es ist es ebenso 
durch den hohen Anspruch , das letzte Gute der Welt und 
des Einzelnen zu fördern, mit dem es auftritt. Es ist 
furchtbar dazu durch «die Kraft, die das Wahre und Ewige 
hat, auch wo es sich zunächst als das Weise und Rich- 
tige giebt. 

Im letzteren Punkte trennt es sich von decree^ 
das ebenso gut auf die höchsten Zweck gerichtet sein 
kann, wie ordain^ es aber seltener ist, weil es nicht so- 
wohl die Weisheit und Würde, als die Gewalt und herr- 
schende Macht des Befehlenden betont. Somit der äusse- 
ren Seite des Befehls zugewendet, und dennoch gewöhn- 
lich, wenn auch nicht mehr durchaus von innerem Werthe 
gefüllt, dient es zumeist den nachdrücklichen Verfügungen 
der Könige und Gerichtshöfe. Im Herrischen seines 
Tones kann die bessere Seite seines Wesens untergehen: 
aber es bleibt immerhin edel genug, um sowohl dauernde 
als vorübergehende Vorschriften umfassen und durch 
die eigene Würde ebenmässig erhöhen zu können. 

Scheidet sich decree von ordain in der Hervorhe- 
bung der Gewalt neben der Weisheit und Würde, so ist 
der Punkt, an dem prescribe und ordain auseinandergehen, 
der entgegengesetzte. Auf seinem Sondergebiet bean- 
sprucht prescribe ebenfalls höhere Einsicht und wohl- 
wollende Absicht, lässt dagegen die Macht des Zwanges 
so sehr zurücktreten, dass sie ihm ganz entweichen kann. 
Einsichtige Männer, deren Berechtigung, im Contrast zu 
der göttlichen Weihe des ordain^ wesentlich auf Verstand 
und menschlicher Theilnahme beruht, Oben die Thätig- 
keit des prescribe aus um sittliche Vorschriften, oder 
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seltener auch, um Anweisungen zu bestimmten Hand- 
lungen zu geben. Wo es von wirklichen Gewalthabern 
gesagt wird, involvirt es die schmeichelhafte Annahme, 
dass sie mehr zu leiten und mahnen, als zu zwingen 
und gebieten wünschen und vermögen. Vom Arzt ist 
es selbstverständlich; vom Erzieher wönschenswerth; von 
einem absoluten Herrscher besonders verdienstlich. 

Man nehme dem decree seine- innere Würde, lasse 
ihm aber seine äussere Macht, so wird sich der Gebrauch 
derselben zu einer Willkür steigern, welche das Bezeich- 
nende des diclate ist. Was es an Einsicht und Wohl- 
wollen verliert, wird durch herrische Weisung ersetzt; 
wo es an dauernden Zwecken einbüsst, tritt leicht die 

I 

Freude an kleinlichem Meistern ein. Aus dem umge- 
kehrten Grunde von ordain und decree^ denen keinerlei 
Auftrag zu gering ist, um nicht den hohen Zielen, die 
sie im Auge haben, dienbar gemacht zu werden, bean- 
sprucht dictate ebenfalls alle Gebiete zu beherrschen. 
So die dauernde Weisung, wie das Handeln in einem 
speciellen Fall; so der einigermassen berechtigte, wie der 
gänzlich unberechtigte Auftrag; so die Lehre, wie der 
Machtspruch — alles föUt in sein Gebiet. Es befiehlt 
eben zu gern, um einen Unterschied zwischen den ver- 
schiedenen Arten und Zwecken der Weisung zu machen. 
Glücklicherweise ist es in einer freien und gesitteten 
Gesellschaft ebenso selten und extravagant, wie order 
häufig und verständig ist. Wo es nicht aus einem Miss- 
brauch verwandtschaftlicher Verhältnisse hervorgeht, ent- 
springt es im heutigen bürgerlichen Leben wohl nur noch 
einer feigen Unterwürfigkeit, die sich Ungehöriges bieten 
lässt, um schmutzige Vortheile zu erlangen. Damit sind 
wir zu dem, unserem Ausgangspunkt gegenüberliegenden 
Ziele zurückgelangt. 
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I. Appoint. 

My master has appointed me to go to Saint Lakes to bid the 

priest be ready to come. 

Sbakespeiire, Taming of the Shrew IV, 4. 

His Majesty, 
Tendering my person's safety, hath appointed 
This conduct to convey me tö the Tower. 

Shakespeare, King Richard III. 1, 1. 

A Committee is immediately appointed to draw up the Address, 

which is usually brought in the next day and ordered to be presented 

to Her Majesty. 

Tho Times, January 24, 1872. 

Colonel Hutchinson has been appointed to inquire into the acci- 

dents at Clayton-bridge and Glasgow. 

The Times, August 6, 1873. 

Unless he can prevail upon Lord Derby to fill the vacancy caused 
by the retirement of Lord Cairns, he must appoint some peer of secon- 
dary political rank to the place of leader in the Housq of Lords. 

Saturday Review, January 1, 1870. 

Being appointed Home Secretary in the Aberdeen Ministry in 1852, 
his prompt and effective action in every part of his Charge was a relief 
and comfort to the whole kingdom. 

Miss Harriet Martineau: Lord Palmerston. 

Abel, Die Bai;lischen Verba des Befehls. 
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He had been appointed pilot of the harboar by the newly con- 

stituted authorities. 

Melville, Typee, Ghap. II. 

The amendment to the fifth article of the Constitution, giving 
the Governor power to appoint the State oüQcers, was defeated in the 
Assembly to day by a vote of 76 to 42. Mr. Davis, of Washington, 
was the only democrat who voted for it. 

New York Evening Post, February 18, 1874. 

Senator Johnson is ready to be heard on the pro rata freight 

bill, and the Senate railroad committee will appoint a day this week 

for the hearing. 

New York Herald. 

It was a Monday that was appointed for the celebration of the 
nuptials, and Miss Amelia Martin was invited, among others, to honour 
the wedding- dinner with her presence. 

Dickens : Sketches ; Gharacters, Gbap. 8. 

This is the place I appointed. 

Shakespeare, Merry Wlyes III, 1. 

It was by him that money was coined, that weights and measures 
were fixed, that marts and havens were appointed. 

Macaulay: History of England, Ghap. 1. 

However the more Spiritual minds may be able to rise and soar, 

the common man during his mortal career is tethered to the globe 

that is his appointed dwelling place; and the more his aifections are 

pure and holy, the more they seem to blend with the outward and 

visible world. 

Kinglake, Hist. of the Grimean war. Vol. I. 

His article on Dr. Francia was a panegyric of the halter, in 
which the gratitude of mankind is invoked for the seif appointed 
dictator who had discovered in Paraguay a tree more beneficent than 
that which prodnced the Jesuits bark. 

Lowell, My study Windows, Garlyle. 

Dr. Tempest said he would be punctual to his appointment. 

Trollope, Last Ghronicle of ßarset. 
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IL Bid. 

Tailor: You bid me make it orderly and well 
According to the fashibn of the time. 

Shakespeare, Taming of the Sbrew IV, 4. 

And bid them bring the trampets to the gate. 

Shakespeare, Measare for Measare IV, 5. 

Ride forth and bid the deep 
Within appointed bounds be heaven and earth. 

Milton, Paradise Lost VII, 166. 

Love bade me swear and love bids me forswear. 

Shakespeare, Two Gentlemen of Verona II, 6. 

Less than half we find express'd 

Envy bid conceal the rest. 

Milton, Arcades 14. 

UnJQStly thou depravest it with the name 

Of servitude to serve whom God ordains 

Or Nature: God and Nature bid the same 

When he who rules is worthiest and excels 

Them whom he governs. 

MiltOD, Paradise Lost VI, 175. 

Be it 80, since he 

Who now is sovran can dispose and bid 

What shall be right. 

Miltoo, Paradise Lost I, 246. 

^What is an Englishman? Is he to be trampled upon by ^s^ry 
oppressor? Is be to be knocked down at every body*s bidding? 
W hat's freedom? Not a Standing army.^ 

Dickens: Sketches; Gbaracters, Ghap. 5. 

Bid the dishonest man mend. 

Shakespeare, Twelfth Night I, 5. 

5* 
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You maj as well spread out the ansunned heaps 
Of miser's treasure bj an outlaw's den, 
And teil me it is 8afe, as bid me bope 
Danger will wink on opportunity 
And let a Single belpless maiden pass 
Uninjured in this wild surroanding waste. 

MiltOD, Comas 408. 

Wben Meantragupta bears tbis be disguises bimself as'an ascetic, 

proceeds to tbe king's court, and induces tbe amorous sovereign to 

foUow bis instructions. Tbese are tbat tbe king sball visit a certain 

tank at niidnigbt and batbe in its waters. By tbis means be will 

acquire ^a new and beautiful body acceptable to tbe lady and sbe 

will no more be troubled witb tbe evil spirit**. The monarcb does as 

be is bid and is pulled under water and strangled by bis instructor, 

wbo bas lain in wait for bim in a bole constructed for tbe purpose 

in tbe dam. 

Tbe Atbenaeam, April 12, 1S73. 

In choosing a site for a yinery, we are bidden to seek a soutb 
slope sbeltered from tbe nortb and east, but not sbaded, and to avoid 
a low damp Situation with tbe cbance of stagnant water — inimical 
to all fruits — as a bane only equalled by tbe dry gravelly subsoil 
wbicb sufifers most and quiekest from drougbt 

The Saturday Review, April 19, 1873. 

Tbe squire, wbo did not as yet understand it all, bade bim a 

formal adieu. 

Trollope, Last Chrouicle of Barset. 

General Trocbu, in bis last speecb, wben bidding farewell to 
public lifo, warned bis conntrymen against tbe danger of legends, and 
tbe Stars and spangles of over-patriotic bistorians. 

Fall Mall Gazette, March 4, 1873. 
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in. Charge. 

I do in justice charge thee, 
On tby soul's peril and thy body's torture 
That thou commend it strangely to some place 
Where chahce may narse or end it. 

Shakespeare, Winter s Tale II, 3. 

I Charge thee, 
As Heaven shall work in me for thine avail, 

V 

To teil me truly. 

Shakespeare, All's well that ends well I, 3. 

Say, from whence 
You owe this stränge intelligence ? or why 
Upon this blasted heath you stop onr way 
With such prophetic greeting? Speak, I charge you. 

Shakespeare, Macbeth I, 3. 

Adam and his race 
Gharg'd not to tonch the interdicted tree. 

Milton, Paradise Lost VII, 46. 



lY. Command. 

Commaiided by Nero to pul himself to death , and having 

seiected bleeding in a warm bath as the mode of his death, we have 

a description of him to the last moment of conscionsness , and we 

know that he made not the least mention in any way of the doctrines 

of Christianity. 

Westm. Review, January 1873. 

Gircumstances might eventually induce the Emperor to command 
that <&c. 

Sir A. Buchanan to Earl Clarendon. Central Asian papers 1873, p. 24. 
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The vessel will be commanded bj Captain Edington, who has 
had mach experience in ocean cable-laying expeditions, having been 
engaged in that description of work since tbe year 1866. 

The Times, May 19, 1873. 

No qaalification could be more important to a man whose life 
was to be passed in organizing great alliances, and in commanding 
armies assembled from different coautries. 

Macaalay, William, Prince of Orange. 

^I would give^, he once exclaimed, ^a good part of my estates 

to have served a few campaigns under tbe Prince Conde, before I 

had to command against bim.'' 

Macaalay, William, Prince of Orange. 

The Emperor of Russia and tbe King of Prussia were present, 

and gave Orders independently of each other and of tbe general 

nominally in command. 

The Saturday Review, April 19, 1873. 

A stripling of few years service who bas througb the interest of 
a man, who commands a borougb, been suddenly raised over the 
heads of bis brethren to a lucrative post. 

Illustr. Review, February 20, 1873. 

These important works enabled Rassia to dominate tbe 

western portion of the steppe and to command tbe great routes of 

communication with Central Asia. 

Qaarterly Review 1865. 

Tbis pbalanx of Ultramontanes and Home Rulers will command 

tbe Situation. 

Pall Mall Gazette, March 19, 1873. 

Yoa are indeed monarch of tbese kingdoms, said Margaret; but 
is it necessary to remind your Majesty, that it is but as I am Queen 
of England, in whicb I have not an acre of land, and cannot com- 
mand a penny of reveniie? 

Scott, Anne of Geierstein. 

In a balanced parliament tbis party would be simply omnipotent, 

and might command for their country all the blessings for whicb 

sbe has long struggled witbout success. 

The Daily News. 
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V. Decree. 

Father eternal, thine is to decree, 

Mine, both in heaven and earth, to do thy will. 

Miltoo, Parad. Lost. 

If of my Reign prophetic Writ hath told 
That it shall never end; so when begin 
The Father in his purpose hath decreed. 

MiltOD, Par. Regaloed III, 186. 

What he decreed 

He effected. Man he made and for him built 

Magnificent this world. 

Milton, Par. Lost IX, 151. 

Ali hast thou spoken as my thoughts are, all 
As my eternal purpose has decreed. 

Milton, Par. Lost III, 171. 

Fate, show thy force: ourselves we do not owe; 
What is decreed must be, and be this so. 

Shakespeare, Twelfth Night II, 1. 

We are decreed 
Reserved and destined to eternal woe. 

Milton, Par. Lost II, 160. 

a 

It provides that the sheriff may seil real estate, under a decree 
of the court; and if the sale is made by a referee, there shall no 
greater Charge be made than the fees of the sheriff would be. 

New York Evening Post, February 18, 1874.. 

An officer by decree notifies that a credit of 500,000 francs has 

been opened in the budget of the city of Paris to establish additional 

soup-kitchens. 

Illustrated London News, December 31, 1870. 

The French Academy containing the great body of the distinguished 

literary men of France, once sought to exercise such a domination over 

their own language, and if any could have succeeded, might have hoped 

to do so. But the language recked of their döcrees as little, as the 

advancing ocean did of those of Canute. 

Trench, Study of Words IV. 
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VI. Dictate. 

The physician and divine are often heard to dictate in private 

Company with the same authority which they exercise over their 

patients and disciples. 

Budgeil. 

Russia appears to believe that her greater power gives her a 
right to dictate. 

Sir A.- BuchaDan to Earl Clarendon. Central Asian Papers 1873. 

For many centuries, by its very Situation, Nuremberg was able 

to dictate the traffic of Europe. 

North American Review (Naremberg). 

He was averse to dictate when the place did not seem to him 

to justify dictation. 

TroUope, Barchester Towers, Vol. I, Ch. 20. 

— Yet the commonest dictates of natural justice might at least 

require that an author's family should not be beggared of their 

inheritance as soon as bis own capacity to provide for them may 

have ceased. 

John Forster, Life of Goldsmitb. 

Reason will dict^ite unto me what is for my own good and 

benefit. 

State Trials. 

Thus the clearest dictates of reason are made to yield to a long 

succession of follies. 

Edward Everett, Prospects of Reform. 

If the prudence of reserve and decorum dictates silence in some 
circumstances , in others prudence of a higher order may justify us 
in speaking our thoughts. 

Burke, Reflectlons on the Revolution in France. 

His refusal to attempt to form a Ministry at the present time 

was no doubt dictated by the conviction that his temporary self- 

denial would soon receive its reward. 

Westminster Review. 
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The feelings, which then dictated his proceedings were those of 

a young man at an agitating period. 

Scott, Waverley. 

With regard to the action of the Government in not dealing with 

the subject before, this had been dictated by public considerations 

and the necessity for giving priority to matters of a pressing political 

character. 

Daily Telegraph. 

This was the idee mere, as he often calls it, of his great work 
on the American Democracy: this engrossed and coloured all his 
thoughts and actions while an active politician: this dictated his last 
literary effort, L'ancien Regime, and haunted him to his latest hour. 

Gregg, Literary and Social Judgments, M. De Tocqueville. 

They seldom improved or risked their great opportunity to demand 
obedience, in all cases, to the Dictates of the golden Rule. 

Greeley: The American Conflict, Vol. I, Chap. II. 

His stout English heart swelled at the thought that the govern- 
ment of his country should be subject to French dictation. 

Macaulay, Hist. of England. 

She could not be led by Lily's advice. Her letter, whatever it 
might be, must be her own letter. She wonld admit of no dictation. 

Troll ope, Last Chronicle of Barset. 

Let them be taught, as matter of fact, that there is a book called 
the Old Testament which is recognised by the Jews and by Christian 
nations as a sacred book; that this book is made up of a number of 
ancient books or writings written from time to time by men of the 
Hehre w nation, the latest of them being the writings of Malachi, who 
lived during the fifth Century before the Christian era; that the writers 
are believed by Jews, and by many Christians, to have written the 
works under the inspiration, guidance, or dictation of God. 

Westm. Review, January 1873. 
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Vn. Direct. 

He had at first been minded to go on to Allington at once 

and get his work done, and then return home or remain there, or 

find the nearest inn with a decent bed, as circumstances might 

direct. . 

Trollope, Last Chronicle of Barset. 

There is a story of a French married lady, who desired to have 
a Portrait of her lover, but directed the painter to make it as unlike 
him as possible, so that her husband might not recognize the features 

Saturday Reyiew. 

Mr. Henry Atarner (?), a Montreal banker, has attended on a 

subpoena before the Pacific Railway Investigating Committee and 

produced certain documents, together with an order directing him 

to hold them antil ten days after the rising of the Dominion Par- 

liament. 

The Times, May 19, 1873. 

He was then furnished with money, to make an expeditioas 

journey, and directed to get on board the ship by means of bribing 

a fishing boat, which he easily effected. (Kriegsgefangener, den Waverly 

entwischen lässt, um ihn in seinem eigenen Interesse als Boten zu 

brauchen.) 

Scott, Wayerly. 

Formal instructions given to the French Consul direct him to 

cooperate with Sir Bartle Frere. 

Times Telegram, April 11, 1873. 

He fnrther directs me to reqnest that the contents of this note 
be mentioned to no person whatsoever, and that the importance of 
total secrecy, even as to any meeting being held or your attendance 
there, will be quite apparent to you at the interview. 

New York Tribüne. 

These are merely a few of an infinity of points which would 

have to be definitively settled before it would be possible to direct 

by positive enactment, on what principle and to what effect the 

Bible should be explained, as part of a national System of Biblical 

teaching. 

Westm. Review, January 1873. 
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Id Order to make such an enactment legally eifectaal the law 
must also direct that the violation of the enactment shall be legally 
panishable bj some of 'its ordinary koown punishments of whipping, 
fine, and imprisonment, which can only be inflicted by the ordinary 
course of legal prosecation and trial. 

Westm. Review, Jannary 1873. 

A Chief who mighty nations guides, 

Directs in Council and in war presides. 

Pope. 

It is the business of religion and philosophy not so mach to 

extingaish oar passions as to regulate and direct them to yaluable 

well chosen objects. 

Addison. 

Wisdom 18 profitable to direct. 

Eccles. X, 10. 

It required some exertion in Emmeline and Ellen, to porsue their 
studies with any perseverance , now that the kind friend, who had 
directed and encouraged them, had, departed. 

Aguilar, Mother's Recompense. 

It was chiefly from the prevailing epidemic of licentiousness — 
from the reckless patronage of novelty for the indefinite amount of 
excitement it promised — among the ruling and prominent classes 
of Society that Inspiration flowed upon the directing mind of France. 

Westm. Reyiew, Janaary 1873. 



Vin. Enjoin. 

We enjoin thee, 
As thon art liegeman to us, that thoa carry 
This female bastard hence. 

Shakespeare, Winters Tale II, 3. 

The Doctor magnanimously sappressed his own inclinations , in 
deference to the rights of hospitality, which enjoined him to forbear 
interference with the pleasorable pursuits of his young friend. 

Scott, The Abbot, Chpt 27. 
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At length, that groanded maxim, 
So rife and celebrated in the mouths 
Of wisest men, that — To the public good 
Private respects must jdeld — with grave authority 
Took fall possession of me, and prevailed; 
Virtae, as I thoaght, and truth and daty so enjoining. 

Milton, SaiDSOQ Ag. 870. 

Adam, well may we labour still to dress 

This garden, still to tend plant, herb and flower 

Our pleasant task enjoined. 

Milton, Par. Lost IX, 205. 

When any chance 
Relieves me from my task of servile toil 
Daily in the common prison eise enjoin'd me. 

Milton, Samson Agonistes 6. 

Raphael 

After a short pause assenting, thus began: 

High matter thou enjoin'st me, O prime of men, 

Sad task and hard. 

Milton, Parad. Lost V, 563. 

Wherefore, though I might be much bold in Christ to enjoin 

thee that which is convenient. 

Philem. 8. 

He had no occasion to exercise that evening the duty enjoined 

upon him by his Christian Faitb. 

W. Scott, Bride of Lammermoor. 

It endeavours to secure every man's interest by enjoining that 

truth and fidelity be inviolably preserved. 

Tillotson. 
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IX. Ordain. 

As many as were ordained to eternal life believed. 

Acts XIII, 48. 

The feast is ready, which the careful Titus 

Hath ordained to an honourable end 

For love, for peace, for league and good to Rome. 

Shakespeare, Titus Andronicns V, 3. 

For this did the Angel twice descend? For this 

Ordained thy nurture holy, as of a plant 

Select and sacred, glorious^ for a while 

Tbe miracle of men. 

Milton, SamsoD Agon. 360. 

— neitber sea nor sbore, nor air, nor fire 
But all tbese in tbeir pregnant causes mixed 
Confusedly, and wbicb tbus must ever figbt, 
IJnless tbe Almigbty Maker tbem ordain 
His dark materials to create more worlds. 

Milton, Par. Lost II, 915. 

Unjustly thon depravest it witb the name 

Of servitude to serve whom Ood ordains 

Or Nature. 

Milton, Paradise Lost VI, 175. 

But to a kingdom thou art born, ordained 
To sit upon thy father David's throne. 

Milton, rar. Reg. III, 152. 

Wast thou ordained, dear father, 

To lose thy youth in peace, and to achieve 

The silver livery of advised age, 

And in thy reverence and in thy chair-days, tbus 

To die in rufßan battle? 

Shakespeare, 2, Henry VI, V, 3. 

Preposterous ass, that never read so far 

To know the cause wby music was ordained. 

Was it not to refresh the mind of man? 

Shakespeare, Taming of the Shrew III, 1. 
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And let them be for lights, as I ordaio 
Their office in the firmament of heaven. 

MiltOD, Par. Lost YII, 343. 

For other things mild Heaven a time ordains. 

Milton, SoDDets XVI, 11. 

Our ancestor was that Malmirtius, which 

Ordained our laws. 

Shakespeare, Gymbeline III, 1. 

Ood will himself ordain them laws. 

Milton, P. L: 

Meletins was ordained bj Arian bisbops, and jet bis Ordination 

was never questioned. 

StilliDgfleet. 

When Henry died, tbe Arcbbisbop and bis suffragans took out 
fresb commissions , empowering tbem to ordain and to govern the 
Church tili the new sovereign sboold tbink fit to order otberwise. 

Macaulay : History of England, Vol. I. 



X. Order. 

The rays of tbe sun cannot shoot across the sky more swiftly 
than tbey will bear bis chariot across the piain; bat tbe necessity 
which Orders all things is stronger and swifter still. 

Edinburgh Review, January 1865. 

It shows the genius of the Middle Age at its divine task, rear- 
ranging a world of ruin, correcting pagan profligacy by its religious 
spirit, and pagan Insubordination by its military spirit, and ordering 
both through its two great faculties of fidelity and strength. 

The Nation, March 13, 1873. 

Hast thou forgotten the order from thy Superior, subjecting thee 

to me in these matters? 

Scott, The Abbot, Chpt. 12. 
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Wbat have you to saj, whj I should not order you to be ducked 

in tbe locb? 

Scott, The Abbot, Ghpt. 27. 

At tbe preliminary examination in arts in tbe University of 

Edinburgh tbe day before yesterday, tbe ladies were ordered to take 

tbeir places in tbe Library Hall, wbere all tbe male students were 

assembled, and tbis witboat any notice wbatever baving been given 

to tbem tbat sacb woold be tbe case. 

The Scotsman, March 19, 1873. 

I can only say tbat I bave beard notbing from tbe Bisbop as yet. 
Of course, if be thinks well to order it, tbe inquiry must be made. 

Trollope, Last Chronicle of Barset. 

He Said be sbould ask tbe House on Tbursday to order tbat a 
new writ be issued for Tipperary, tbe election of O'Donovan (Rossa), 
as a convicted felon, being void, and be gaviB notice tbat on Tuesday 
week be would ask leave to bring in bis Land Bill. 

The Times, Febraary 9, 1870. 

Tbe party would support tbe new Cabinet if it sbowed a desire 

for tbe definitive establisbment of a Republic, and tbe cbairman 

of tbe meting was ordered to transmit tbe resolutions adopted to 

M. Tbiers. 

The Times, May 19, 1873. 

Tbe pbysician ordered me to be let blood. 

Defoe, Robinsoo*. 

He consulted a Doctor in London, wbo ^pronounced tbe brain 

overworked, and ordered total rest". 

The Athenaenm, April 26, 1873. 

Just before tbe concert commenced, Mr. Samuel Wilkins ordered 

two glasses rum and water. 

Dickens: Sketches; Cbaracters, Ghap. 4. 

Tbe Emperor gave precise Orders to tbe effect tbat tbe arriA^al 
of tbe missing regiments sbould be pusbed, but be was obeyed 
slowly, excuse being made tbat it was impossible to leave Paris, 
Algeria and Lyons witbout garrisons. 

War Gorrespondence of the Daily News, Ghap. 1. 
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Order was restored by tbe treaty of Balta Liman, which took 
away from the Roumanians all guaraDtee of freedoin, «uspended their 
assemblies, and gave them only the privilege of executing tbe Joint 
Orders of the Sultan and the Czar. 

North American Review, The Dannbian Principalities, 1857. 

After a decent resistance, the crafty tyrant submitted to the 
Orders of the Senate. 

Gibbon, History of the Decline and Fall of the Roman Empire, Cb. 3. 

We insist that the General (in dealing with the Indians) shall 
not be hampered with temporizing Orders from Washington. 

New York Tribüne, November 23, 1871. 

The commissary of police said you and M. Emile were dangers 

to the government and that he had got bis Orders about you from 

the Prefect. 

Trois Etoiles, Member for Paris I, 8. 

Too well bred was M. Demarais (my valet) to testify any other 
sentiment than pleasure at the news; and he received my Orders and 
directions for the next day with more than the gracefnl urbanity, 
which made one always feel quite honoured by bis attentions. 

Bulwer, Devereux 3, 6. 

I will not seil it without order of a physician. 

Scott, Kenilworth Cbapt. 13. 

The appellant, being informed that the case had been decided 
against bim by the Supreme Court, asked the proper officer if any 
thing further could be done, and was told that nothing further could 
be done, and that the sums mentioned in the decree must be paid in 
hard money or an order of execution would at once be issued against 
the property of bis bondsmen. 

New York Eveniog Post, February 18, 1874. 

It is true that when the Penny Stamp Act was passed, the 
Ministry of the time were weak enough to yield to a pressure from 
tlie banking Community, and inserted a clause entirely opposed to 
every existing legal principle, declaring that a banker paying a check 
to Order with a forged endorsement should not be liable. 

The Times, May 19, 1873. 
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XL Prescribe. 

In the form which is prescribed to us (the Lords Prayer) we 

only pray for that happiness which is our chief good , and the great 

end of our existence, when we petition the Sapreme for the Coming 

of bis kingdom. 

Addison. 

Why hast thou, Satan, broke the bounds prescribed 

To thy transgressions ? 

Milton, Par. Lost IV, 877. 

To the blank moon 
Her Office they prescribed. 

Milton, Par. Lost X, 656. 

Prescribe not us oar daties. 

Shakespeare. 

This is true, bat these parochial schobls were then under the 
control and Jurisdiction of the Established Church of Scotland, which 
had power to enforce religious teaching according to its own doctrines 
and confessions, and which had also power to try and to dismiss 
schoolmasters who failed to do so. This Jurisdiction on the part of 
the Church of Scotland is now at an end, and the civil law has no 
Standard, either there or elsewhere, by which to try questions of 
doctrine, except thus as may be prescribed to it by the Legislature. 

Westm. Review, Janaary 1873. 

The matter cannot be passed over in silence. If it is to be a 

subject of specific legislation the whole of the points which have been 

mentioned, and a great many more, must be confronted, and specific 

direction must be given as to the manner in which each is to be 

dealt with, with specific punishments or penalties in case any point 

shall be treated in any respect di£ferently from what the law may 

prescribe. 

Westm. Review, Janaary 1873. 

The utilitarian doctrine at the utmost prescribes only impartial 

justice. 

The Saturday Review, April 19, 1873. 

Abel, Die Englischen Verba des Befehls. 6 
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It is difficult to say wether Mr. John Dounce's red countenance, 

illumioated as it was by the flickering gas-light in the window 

before which he paused, excited the lady's risibility, or whether a 

natural exuberance of animal spirits proved too mach for that 

staidness of demeanour which the forme of society rather dicta- 

torially prescribe. 

Dickens: Sketches. 



A.W. Schade '8 Buchdruckerei (L. Schade) in Berlin, Stallschreiberstr. 47. 
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